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Niemandskinder

Behordliches Besserwissen
Die eigene Geschichte erzihlen

Mein Grossvater, ein Verdingkind
Hesch mi lieb?

N O\ W 0

Weggegeben,

DOSSIER Weggegeben, weggenommen: Verdingkinder

Die Armut damals auf dem Land war gross

Was ich erlebte, war doch ganz normal

WCELLCNOIMINCIL.

Verdingkinder

In den Pflegefamilien wurden sie meist nicht mit
Namen genanng; sie hiessen schlicht Verdingmid-
chen oder Verdingbub. Noch vor 50 Jahren ge-
hérten die Verdingkinder — ein Wort, das nur das
Schweizerdeutsche kennt — zum lindlichen Alltag
und arbeiteten fiir Kost und Logis bei fremden
Bauern. Heutzutage rufen die nackten Zahlen
meist ungliubiges Kopfschiitteln hervor, und
die Behandlung der Kinder Entsetzen. Tausende
mussten schon als Kleinkinder schwere Arbeit
verrichten, waren kérperlichen und seelischen
Misshandlungen ausgesetzt, erhielten nur eine ru-
dimentire Schulbildung, die wenigsten erlernten
einen Beruf.

«Verantwortungy, «Mitleid», «Liebe» oder gar
«Kinderrechte» und «Selbstbestimmungy, diese
uns so selbstverstindlichen Begriffe scheinen an
den anderthalb Jahrhunderten abzuprallen, in de-
nen das Verdingkindwesen besonders ausgeprigt
war. Es ist, als ob zwei unvereinbare Wertewelten
aufeinanderstiessen und die moralischen Kategori-
en, die fiir uns heute gelten, mit jenen von damals
in keinerlei Ubereinstimrnung zu bringen seien.

Es ist etwas anderes, die Gesellschaft zu beur-
teilen, in der man selbst lebt, als im Riickblick die-
jenige unserer Vorfahren. Entriistung wird schnell
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billig, steht man ausserhalb der Verantwortung
oder der historischen Epoche. Damit soll die Situa-
tion der Verdingkinder um keinen Strich verharm-
lost oder ihre Behandlung gerechtfertigt werden;
es gibt, von allen historischen Bedingungen un-
abhingig, zeitlose moralische Gebote. Doch lohnt
sich der Versuch, den zeitbedingten Kontext zu
verstehen. Und sich damit der Beantwortung der
Frage zu nihern, inwiefern es auch in unserer Zeit
Phinomene gibt, die mit dem Verdingkindwesen
vergleichbar sind. Kindersoldaten oder Kinderar-
beiter etwa, die iiber die globalisierten Medien in
unser Bewusstsein dringen. Oder, nicht ganz so in
die riumliche Ferne gegriffen, die Tatsache, dass
auch wir— auch heutzutage — moglicherweise nicht
immer so zum Wohle des Kindes handeln, wie wir
es zu tun meinen — oder vorgeben.

1836 machte Jeremias Gotthelf im «Bauern-
spiegel» auf die Situation der Verdingkinder auf-
merksam. Im 20. Jahrhundert gab es als herausra-
gende Gestalt Carl Albert Loosli, der sich in einer
Vielzahl von Schriften des Themas annahm. Seit
Mirz 2009 lduft in Bern die Wanderausstellung
«Verdingkinder reden», die in den nichsten finf
Jahren noch an mehreren weiteren Orten zu sehen
sein wird.

Suzann-Viola Renninger
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Waisenkinder, Findelkinder, Scheidungskinder,
Armutskinder — es gab viele Griinde fiir die
Fremdplazierung von Kindern. Die Praxis war in der
Schweiz bis weit ins 20. Jahrhundert weitverbreitet.
Die Aufarbeitung dieses Kapitels der jiingeren
Geschichte hat erst begonnen.

1 Niemandskinder

Mirjam Hisler

Wenn man im Bekanntenkreis das Thema fremd-
plazierter Kinder anspricht, so fillt auf, wie viele
von einem Vater, einer Grossmutter, einer Tante
oder einem Grossonkel zu berichten wissen, die als
Kinder in fremden Familien aufgewachsen sind.
Dies ist kein Wunder, lebte doch im Jahr 1910
schitzungsweise jedes 25. Kind in einer fremden
Familie und konnte — aus welchen Griinden auch
immer — nicht bei seinen leiblichen Eltern auf-
wachsen.

Je nach Region unterschieden sich die Zahlen
stark. Wihrend im Kanton Bern mit 5,7 Prozent
tiberdurchschnitdich viele fremdplazierte Kinder
lebten, waren es im Tessin nur etwas {iber ein
Prozent. Die Griinde fiir die Unterschiede zwi-
schen den Kantonen sind noch zuwenig erforscht.
Allein die Art und Weise, wie diese statistischen
Daten ermittelt wurden, zeigt jedoch auf, wie
wenig sich die Offentlichkeit und die Politik zu
jener Zeit mit dem Schicksal Fremdplazierter be-
schiftigte.

Als sich der Pfarrer Albert Wild im Jahr 1915
an alle Kantonsregierungen der Schweiz wandte
mit der Bitte, ihm die Zahlen der verkostgelde-
ten Kinder mitzuteilen, erhielt er lediglich von
zwei Kantonen eine Riickmeldung. In der Folge
erkundigte er sich beim Eidgenossischen Stati-
stischen Bureau nach einer entsprechenden Sta-
tistik. Thm wurde daraufhin eine Liste der «be-
rufslosen 1896 und spiter geborenen Personen in
fremden Familien» zur Verfiigung gestellt, basie-
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rend auf der eidgendssischen Volkszihlung von
1910, «da diese Personen offenbar mit den Kost-
und Pflegekindern identisch sind». Dass nicht
einmal das Statistische Bureau iiber die Anzahl
der Pflegekinder Bescheid wusste, offenbart, wie
marginal die Stellung fremdplazierter Kinder in
der Gesellschaft war. Bemerkenswerterweise exi-
stiert bis heute keine Statistik zu Pegekindern;
die entsprechenden Daten dazu werden bis heu-
te nicht erhoben. Gestiitzt auf die Volkszihlung
von 1990 wird geschirze, dass zum damaligen
Zeitpunke rund 15’000 Kinder unter 15 Jahren
nicht bei ihren leiblichen Eltern aufwuchsen, fast
die Hilfte davon, so die Annahme, lebte bei Ver-
wandten.

Griinde fir die Fremdplazierung von Kin-
dern gab es viele. Die Kinder waren Waisenkin-
der, Findelkinder, Scheidungskinder, sie wurden
aus Armutsgriinden in fremde Hinde gegeben
oder weil beide Elternteile ihr tigliches Brot in
der Fabrik erarbeiteten. Unechelich geborene
Kinder erhielten einen Vormund und wurden
der Mutter weggenommen, wenn der Erzeuger
seine Vaterschaft nicht anerkennen und nicht fiir
den Unterhalt aufkommen wollte. Auch konnte
der Staat Kinder von Rechts wegen ihren Eltern
wegnehmen, sei es aus moralischen oder finanzi-
ellen Griinden, sei es, weil die Eltern kriminell
waren, als geistig unterentwickelt galten oder weil
sie ihre Kinder misshandelten.

Vielen solcher Kinder war aber gemeinsam,
dass sie niemand hatten, der sich um sie kiitmmer-
te. Oftmals fanden sich auch keine Verwandten,
um sich solcher «Niemandskinder» anzunehmen,
weil sie den Makel eines unechelich geborenen
oder sozial niedrigstehenden Kindes nicht tragen
wollten oder aber weil sie selbst kaum fiir ihren
eigenen Unterhalt aufkommen konnten.

Unterschieden werden gemeinhin zwei ver-
schiedene Formen von Fremdplazierung: einer-
seits die Versorgung in einer Institution, wie
einem Heim oder einer Anstalt, und anderseits
die sogenannte Familienpflege, also die Unter-
bringung in eine verwandte oder fremde Fami-
lie zur voriibergehenden oder dauernden Pflege,
oder zur Adoption. Vor allem in verwandten
Familien wurden Kinder bisweilen unentgeltlich
aufgenommen; andere Pflegefamilien erhielten
hingegen ein Kost- oder Pflegegeld. Je nachdem,
wurde das Geld von den Eltern, Waisenbehérden
oder aber, im Falle armenrechtlicher Kindsweg-
nahmen, von Armen- oder Vormundschaftsbe-
hérden bezahlt. Die Kinder wurden teils von den
eigenen Eltern oder Miittern in Pflege gegeben;
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andere wurden durch staatliche Organe, wie Vor-
mundschafts- und Armenbehérden, oder durch
private Kinderschutzorganisationen plaziert.

Bis heute gibt es keine allgemeingiiltige Defi-
nition des Pflegekinds. Die schweizerische Pfle-
gekinderverordnung PAVO aus dem Jahr 1978
umschreibt den Begrift als «Unmiindigen ausser-
halb des Elternhauses» und schreibt vor, dass eine
Bewilligung benétigt, wer «ein Kind, das noch
schulpflichtig oder noch nicht 15 Jahre alt ist, fiir
mehr als drei Monate oder fiir unbestimmrte Zeit
entgeltlich oder unentgeltlich zur Pflege und Er-
zichung in seinen Haushalt aufnehmen will».

Meistens werden Kinder in Dauer- oder Wo-
chenpflege in diesem Sinne als «Pflegekinder» be-
zeichnet und von Kindern in Tagespflegeverhilt-
nissen unterschieden. Der Begriff «Pflegekinder»
fungiert so zumeist als Oberbegrift fiir simtliche
in Familien fremdplazierten Kinder, wie dies bei-
spielsweise der Jurist Hans Weiss in seiner rechts-
wissenschaftlichen Dissertation iiber das PHege-
kinderwesen in der Schweiz aus dem Jahr 1920
darlegte: «Pflegekinder sind alle diejenigen Kinder,
welche Pflege und Erziehung nicht von ibren natiir-
lichen Eltern erhalten, sondern zu diesem Zwecke
bei Verwandten oder in einer fremden Familie auf
lingere Zeit hin untergebracht sind, ohne dass ein
Adoptionsverhiltnis geschaffen wurde.»

Die Vergangenheit kannte in der Tat viele Na-
men fiir Kinder in fremder Familienpflege: Ver-
dingkinder, Kostkinder, Guterkinder, Hofkinder,
Loskinder, Ziehkinder, Hiitekinder, Haltekinder
oder Amtskinder. Die vielen Namen widerspie-
geln die bewegten Geschichten solcher Kinder-
schicksale und die Tatsache, dass sich bis weit ins
20. Jahrhundert hinein das Pflegekinderwesen in
der Schweiz grosstenteils in einem rechtlichen
Vakuum bewegte.

«Verdingkinder» ist dabei sicherlich die be-
kannteste historische Bezeichnung fiir fremd-
plazierte Kinder in der Schweiz. Sie weckt As-
soziationen an Missstinde im Pflegekinderwesen
und an kérperlich und psychisch missbrauchte
Kinder. Der Begriff «Verdingung» bezeichnete
eine Abmachung, die in gewissen Fillen eine Ar-
beitsleistung und deren Entschidigung enthielt.
Im landldufigen Sinn verstand man darunter Kost
und Pflege fiir Kinder in fremden Familien, und
im Gegensatz zum neutraleren Begriff «Pflegekin-
der» spielte bei den Verdingkindern der Arbeits-
einsatz des Kindes eine wichtige Rolle. Die mei
sten Verdingkinder hatten dabei cher den Status
von kleinen Knechten und Migden als jenen von

Kindern, die es zu betreuen galt.
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Das System der Verdingung hatte sich in der
zweiten Hilfte des 18. Jahrhunderts entwickelt,
und zwar vor allem in lindlichen Gebieten, wo
es im Unterschied zu Stidten kaum Waisenhiu-
ser gab. Konnte ein Kind nicht bei seinen Eltern
oder Verwandten aufwachsen, musste es von der
Gemeinde unterstiitzt werden. So manche Ge-
meinde entlastete sich finanziell, indem sie solche
Kinder versteigerte und sie gegen ein Kostgeld an
diejenigen Familien vermittelte, die das kosten-
glnstigste Pflegeangebot machten. Dieses System
war als «Mindersteigerung» bekannt. Nicht selten
waren diese Kinder in ihren Pflegefamilien billige
Arbeitskrifte, die so das niedrige Kostgeld aus-
gleichen mussten.

In Anlehnung an das Geld fiir Kost und Pflege
wurden die fremdplazierten Kinder hiufig auch
«Kostkinder» genannt, so zum Beispiel im Kan-
ton Basel-Stadt. In Ziirich nannte man vom Al-
mosenamt verdingte Kinder hingegen «Amtskin-
der». Eine andere Bezeichnung wiederum wurde
von Jeremias Gotthelf gewihlt; er nannte solche
Kinder in seinem berithmtem Roman «Der Bau-

Das System der Verdingung hatte sich in

der zweiten Hiilfte des 18. Jahrhunderts entwickelt,
in lindlichen Gebieten, wo es im

Unterschied zu Stidten kaum Waisenhduser gab.

ernspiegel» aus dem Jahr 1837 «Giiterkinder».
So gibt es mannigfache Bezeichnungen, die zum
Teil auch regional unterschiedlich gefirbt sind.

Diese Menge an Begriffen fiir PHlegekinder
illustriert, dass keine Ubereinstimmung darin
bestand, welches Kind in welchem Umfeld als
PHlegekind bezeichnet werden sollte. Bis zu wel-
chem Alter galt ein Kind als Pflegekind? In St.
Gallen beispielsweise galten nur Kinder bis zum
dritten Lebensjahr, die «des Erwerbes wegen in
Pflege genommen wurden», als Pflegekinder und
wurden von den Behérden in Kontrollgingen be-
sucht. War ein Kind, das bei seinen Grosseltern
aufwuchs, auch ein Pflegekind? Wurden Kinder,
die nur zeitweise in einer fremden Familie lebten,
auch als Plegekinder wahrgenommen?

Diese Uneinheitlichkeit im Umgang mit fiir-
sorgebediirftigen Kindern ist nicht zuletzt auf
rechtliche Divergenzen zuriickzufithren, die in
der Schweiz bis heute noch bestehen. Lange Zeit
war die Firsorge fiir Kinder und Jugendliche pri-
vaten oder kirchlichen Kreisen {iberlassen und nur
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wenig geregelt. Erst im 20. Jahrhundert begann
der Staat sich allmahlich der Frage der ausser-
familidren Erziehung anzunehmen. Im Zuge der
Einfithrung des aus dem Jahre 1907 stammen-
den ersten Zivilgesetzbuches (ZGB) im Jahr 1912
und der dadurch erforderlichen kantonalen Ge-
setzgebungen und Regelungen, tibernahmen die
Behorden in Gemeinden und Kantonen schritt-
weise diese Fiirsorgefunktionen. Aber erst durch
die Pflegekinderverordnung PAVO im Jahr 1978
wurde das PHegekinderwesen auf gesamtschwei-
zerischer Ebene geregelt.

Zuvor war es allein die Sache der Gemein-
den und Kantone, den Schutz von Plegekindern
rechtlich zu ordnen. Sie taten dies in Ausserst
unterschiedlicher Weise, und zum Teil wurde
die rechtliche Lage fremdplazierter Kinder auch
vollig vernachlissigt. In einigen Kantonen gaben
Gesetze der Armenbehdrde das Recht, Kinder aus
unterstiitzten Familien wegzunehmen, sobald ih-
re Entwicklung als gefihrdet betrachtet wurde.
Kam es zu einer Fremdplazierung, tibernahm die

Erst die Einfithrung eines neuen Kindsrechts

im ZGB im Jahre 1976 eliminierte die rechtliche
Zuriicksetzung un- und ausserehelich

geborener Kinder gegeniiber ehelich geborenen.

MIRJAM HASLER,
geboren 1978,
studierte Geschichte an
der Universitit Basel
und ist Autorin von
«In fremden Hinden.
Die Lebensumstinde
von Kost- und
Pflegekindern in Basel
vom Mittelalter bis
heute» (Basel: Verlag
Schwabe, 2008).
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Armenpflege die Fiirsorge und die Aufsicht tiber
die Kinder. Diese beschriinkte sich aber auf die
von jener untergebrachten Kinder.

Um 1900 engagierten sich iiberdies rund 3°000
private Institutionen fiir Kinder und Jugendliche.
Diese schier unendliche Zersplitterung der Krif-
te verhinderte eine effiziente Hilfe und Aufsicht,
und so manche Kinder, die es wohl am nétigsten
gehabt hitten, fielen durch die Maschen der Fiir-
sorge. Bis zur Einfithrung des Zivilgesetzbuches
in der Schweiz im Jahr 1912 kannten nur drei
Kantone Spezialgesetzgebungen in bezug auf das
PHlegekinderwesen. Es waren dies Ziirich (1893),
St. Gallen (1896 und 1905) sowie Basel-Stadt
(1906).

Im ZGB von 1907 selbst wurde das Pflege-
kinderwesen im speziellen nicht erwihnt. Ge-
setzliche Bestimmungen diesbeziiglich sucht
man vergeblich, und bis ins Jahr 1976 kam das
Wort «PHlegekind» im ZGB gar nicht vor. Seit
1907 sahen zwar neueingefiithrte Kinderschutz-
bestimmungen die Wegnahme von Kindern aus
ihren Familien vor, wenn wegen Verletzung der

elterlichen Fiirsorgepflichten eine dauernde Ge-
fihrdung des leiblichen oder geistigen Wohles,
oder Verwahrlosung des Kindes drohte. Auch
aus armenrechtlichen Griinden konnten Kinder
aus unterstiitzten Familien entfernt werden, «die
fiir eine gesunde Entwicklung ihrer Kinder eine
Gefahr bedeuten kénnen», was zu einem Anstieg
der Fremdplazierungen fithrte. Waren die Kin-
der jedoch einmal in Pflegeverhiltnisse verbracht
worden, fehlten Massnahmen zu ihrem Schutz.
Das Pflegekinderwesen blieb somit eine juristi-
sche Leerstelle im Zivilgesetz.

Erst die Einftihrung eines neuen Kindsrechtes
im ZGB im Jahre 1976 eliminierte die rechtliche
Zuriicksetzung un- und ausserehelich geborener
Kinder, der sogenannt «illegitimen» Kinder, ge-
geniiber ehelich geborenen. Es lieferte daneben
mit Artikel 316 die Grundlage fiir die Vereinheit-
lichung der Pflegekinderaufsicht. Der Bundesrat
erliess die «Verordnung iiber die Aufnahme von
Kindern zur Pflege und zur Adoption», kurz PA-
VO, die zusammen mit dem neuen Kindsrecht
1978 in Kraft trat. Diese mittlerweile iiber 30
Jahre alte Verordnung ist heute noch in Kraft,
auch wenn sie in Fachkreisen lingst als den heuti-
gen Verhiltnissen nicht mehr angepasst und ver-
altet gilt. Manche Kantone tun sich nach wie vor
schwer mit der Umsetzung der Verordnungstexte
in die Praxis und haben bisher keine verantwortli-
che Stelle fiir das Pflegekinderwesen geschaffen.

Die Geschichte von PHlegekindern und
Verdingkindern gilt als trauriges Kapitel der
Schweizer Sozial- und Fiirsorgegeschichte, das
bislang noch nicht adiquat erforscht wurde. Der
schweizerische Bundesrat war im Jahr 2005 der
Auffassung, dass «aus heutiger Sicht weder ein
Bedarf noch eine hohe Dringlichkeit fiir eine
breiterangelegte historische Studie zur Themartik
der Fremdplazierung von (Waisen-)Kindern be-
steht». Wir kénnen aber die Situation von Pfle-
gekindern heute nur verbessern, wenn wir uns
der geschichtlichen Hintergriinde und der histo-
risch gewachsenen Divergenzen der rechtlichen
Situation von Plegekindern bewusst sind. Geben
wir den unzihligen Verdingkindern eine Stimme,
den ihnen zukommenden geschichtlichen Platz
und den ihnen geschuldeten und von ihnen ver-
dienten Respekt!
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Was uns heute skandalds erscheint, gehorte im

19. Jahrhundert zur Normalitit: Massenarmut auf
dem Land. Die Situationen der Familien, aus denen
die Verdingkinder stammten, waren noch viel prekirer.
Versuch einer historischen Kontextualisierung.

2 Die Armut damals
auf dem Land war gross

Suzann-Viola Renninger im Gesprich mit Josef Mooser

Die Zitate von
Verdingkindern
stammen aus: Marco
Leuenberger & Loretta
Seglias (Hrsg.):

«Versorgt und vergessen.

Ehemalige
Verdingkinder
erzihlen». Ziirich:
Rotpunktverlag, 2008.

«Der Kubstall war mein Wobnzimmer»; «Arbeitete
ich viel, bekam ich Schlige, arbeitete ich nicht, be-
kam ich auch Schliger; «Und einfach immer die-
ser Hunger, dieser Hunger». Diese Aussagen dreier
ehemaliger Verdingkinder kinnen stellvertretend fiir
viele stehen. Aus heutiger Sicht ist das Urteil rasch
gefills. Es stells sich die klassische Frage der Nach-
geborenen: Warum wurde nichts dagegen getan?
Um hier eine Antwort zu finden, muss man sich
drei Konstellationen vor Augen fithren. Zum ei-
nen die allgemeine Knappheit und die Hirte des
Lebens zu jener Zeit, und zum andern die beson-
ders verschirfte Massenarmut in der ersten Hilfte
des 19. Jahrhunderts. Als Drittes kommt hinzu,
dass im 19. Jahrhundert die Arbeit vorwiegend in
den Familien stattfand. Die Arbeit in Unterneh-
men ist ein Produkt des Industriekapitalismus, der
sich damals erst allmihlich durchzusetzen begann.
Die Relevanz der Folgen der familienwirtschaftlich
organisierten Arbeit in Landwirtschaft und Heim-
industrie fir Europa wird heute immer wieder
vergessen und stattdessen einseitig auf aussereuro-
piische Linder projiziert: die Kinderarbeit. Doch
bis weit ins 20. Jahrhundert war sie auf dem Land
auch in der Schweiz eine Selbstverstindlichkeit.
Ab dem Alter von 10 Jahren mussten die Kinder
auf dem Hof mitarbeiten. Im sozialen und kultu-
rellen Kontext der Familienwirtschaft war das eine
Selbstverstindlichkeit.
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Sie meinen, da gliederte sich die Arbeit der Verding-
kinder nabtlos ein?

Diese Kinder wurden gebraucht, als Arbeitskrifte,
aber auch weil man Geld fiir ihre Aufnahme er-
hielt. Bezeichnenderweise nahm dieses Kostgeld
mit zunehmendem Alter der Kinder fortlaufend
ab. Es hiess, die Kinder konnten ja nun mehr
selbst dafiir arbeiten, dass sie in der Bauernfamilie
Kost und Logis erhielten. Und das war wiederum
fiir viele Pflegeeltern eine Einladung, die Kinder
als Arbeitskrifte bis zum letzten auszubeuten. In
dem Standardlehrbuch der Historiker und Sozial-
wissenschafter Christoph Sachsse und Florian
Tennstedt findet sich iiber die Geschichte der
Armen- und Sozialpolitik seit dem spiten Mit-
telalter folgender Satz: «Die Geschichte der Ar-
menfiirsorge auf dem Land im 19. Jahrhundert
ist weithin eine Geschichte der Grausamkeit.»
Die grausame Situation der Verdingkinder ist ein
Beleg daftir.

Grausam aus heutiger, oder auch aus damaliger
Sicht?

Auch aus damaliger. Das hidtte man schon vor
mehr als 100 Jahren so schreiben kénnen. Das
Bewusstsein war vorhanden, und schon im spiten
19. Jahrhundert gab es in den Stidten eine Bewe-
gung zur Reform der Armenpolitik. Man hatte
entdecke oder, richtiger, wiederentdecke, dass es
Armut nicht nur in den Stidten, sondern auch
auf dem Land gab. Und dass die Armenunterstiit-
zung hier viel geringer ausgebildet war als in den
Stidten, so gering, dass man davon sprach, sie sei
menschenunwiirdig.

Welche Folgen hatte diese Erkenntnis?

Eine Folge war die Neufassung der Armengeset-
ze, insbesondere in der Organisation der Finan-
zierung der Armenunterstiitzung, etwa im Gesetz
des Kantons Bern von 1897 mit einem Lastenaus-
gleich der Kosten zwischen den Gemeinden und
staatlichen Subventionen, die durch eine kanto-
nale Armensteuer aufgebracht wurden. Daneben
sind — im Rahmen der Professionalisierung der
Armenpflege — Impulse zur Humanisierung im
Umgang mit den Armen zu beobachten. Siug-
linge und kleine Kinder etwa waren bis dahin oft
schlichtweg verhungert oder an nicht weiter be-
achteten Krankheiten gestorben. Doch jetzt be-
gann man, auch diese Kinder unter medizinischen
Gesichtspunkten zu sehen und sich zu fragen, ob
ihre Erndhrung ausreichend sei oder ob sie an
therapiebediirftigen Krankheiten litten. Daneben
gab es aber weiterhin Priigelstrafen und die ganze
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strukturelle Demiitigung der Kinder aus den so-
genannten anormalen Verhiltnissen. Erste Huma-
nisierungsschritte und Grausamkeiten existierten
noch nebeneinander.

«Grundsétzlich kann ich die Leute nicht schlechtma-
chen. Sie kiimpfien auch ums Uberleben», erziblt
ein ehemaliges Verdingkind von seiner Pflegefamilie,
das 1945 siebenjihrig weggegeben worden war. In-
wiefern stehen diese Grausamkeiten mit der extremen
Armut der Landbevilkerung in Zusammenhang?

Seit dem 18. Jahrhundert war die lindliche Ge-
sellschaft iiberwiegend eine Gesellschaft von Ar-
men. Die Mehrheit der Bevilkerung waren keine
hablichen Bauern, also Bauern mit zumindest so
viel Landbesitz, dass sie davon ihre Familie ernih-
ren konnten. Die Mehrheit lebte daher unter sehr
prekiren Umstinden. Hinzu kamen periodische
Schocks wie Teuerungen oder Ernteausfille, die
unmittelbar zu Hungersnoten fiithrten. Die Ver-
dingkinder waren Kinder, die aus noch prekireren
Verhiltnissen kamen: Waisenkinder, Kinder aus

Man muss aber die Folgen materiellen
Notstands von sozialer Grausamkeit
unterscheiden. Grausamkeit hat wohl immer
eine soziale Dimension.

zerbrochenen Familien, unehelich geborene Kin-
der, oder Kinder von Eltern, die so hilflos arm wa-
ren, dass sie ihre Kinder nicht ernihren konnten.
Diese Kinder wurden daher in andere Familien
plaziert, oft mit Unterstiitzung der Gemeinden.

Doch warum gerade in Familien, die ebenfalls arm wa-
ren und kaum fiir die Kinder aufeommen konnten?
Die Familien erhielten fiir den elementaren Le-
bensunterhalt der Kinder ein Kostgeld. Und da-
her war die Aufnahme von Pflegekindern gera-
de fiir selber in prekdren Verhiltnissen lebende
Familien attraktiv. Auch fiir viele alleinstehende,
verarmte alte Frauen.

War die Plazierung von Kindern eine Funktion von
Angebor und Nachfrage? Versuchten die Gemeinden,
die Kinder dort unterzubringen, wo es am wenigsten
kostete — und die armen Familien oder alleinstehen-
den Frauen versuchten, einander zu unterbieten?

Es war genau solch ein teuflischer Kreislauf. Er
gipfelte in den Mindestversteigerungen, wie Je-
remias Gotthelf sie 1837 im «Bauernspiegel» be-
schrieben hat. Die Kinder wurden auf dem Markt

feilgeboten und demjenigen gegeben, der das ge-
ringste Kostgeld forderte. Das war nicht mehr weit
von einem Sklavenmarkt entfernt.

Wie sah es mit der Schulpflicht der Verdingkinder
aus?

Den Liberalen des 19. Jahrhunderts galten Bil-
dung und Arbeit als die wesentlichen Mittel, aus
der Armut herauszukommen. Der liberal geprigte
Staat hat daher gegeniiber den Armen nicht auf
die Schulpflicht verzichtet. Mitte des 19. Jahrhun-
derts wurden private Vereine zur Armenerziehung
gegriindet, die darauf achteten, dass auch die Ver-
dingkinder eine Schulbildung erhielten. Die Um-
setzung der Schulpflicht war freilich ein mithsamer
Prozess. Selbst wenn die Verdingkinder zur Schule
gingen, waren sie oft von der Arbeit so erschopft,
dass viele kaum lesen und schreiben lernten. An
die Erledigung von Hausaufgaben etwa war fiir
sie kaum zu denken.

Warum fillt es uns aus heutiger Sicht so schwer, das
Ausmass und die Griinde fiir die Grausamkeit zu
begreifen?

Weil wir rasch aus den Augen verlieren, dass wir
von einem sehr hohen Wohlfahrtsniveau her urtei-
len und daher tiberschen, wie gross frither die Ar-
mut gerade auch auf dem Land war. Vieles, was wir
heutzutage als grausam bezeichnen — Kinder, die
hungerten, hart arbeiten mussten und keine Aus-
bildung bekamen —, war eine Folge der Armut.

Wollen Sie damit sagen, dass von grausamem Verbal-
ten nur dann gesprochen werden kann, wenn es eine
weniger grausame Alternative gegeben hiitte? Dass
also die Armut und ibhre Folgen wie ein nicht zu ver-
dndernder Naturzustand hingenommen und daher
nicht als grausam wabrgenommen wurden?

So konnen Sie das sehen. Die Wahlméglichkei-
ten damals waren begrenzt. Zumindest die ma-
teriellen. Man muss aber die Folgen materiellen
Notstands von sozialer Grausamkeit unterschei-
den. Grausamkeit hat wohl immer eine soziale
Dimension.

Worin dusserte sich solche Grausambkeit?

Etwa wenn die Verdingkinder anders behandelt
wurden als die leiblichen Kinder. Wenn sie zur
Weihnacht kein Geschenk erhielten. Oder wih-
rend der Mahlzeiten nicht mit der Familie am
Tisch sitzen durften. Oder weniger zu essen erhiel-
ten, obwohl genug da war. Noch ein zusitzlicher
Punkt sollte bei unseren heutigen Urteilen nicht
vergessen werden. Wir haben heute eine andere
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Vorstellung von Kindheit und Jugend. Diese gel-
ten uns als ein Schonraum, und ihr Ende falle fiir
gewdhnlich mit dem Zeitpunkt zusammen, zu
dem ein Jugendlicher arbeitsfihig wird, ins Be-
rufsleben eintritt oder eine héhere Ausbildung
beginnt, also gegen Ende des zweiten Lebensjahr-
zehnts. Die Kinder auf dem Land hingegen muss-
ten arbeiten, sobald sie physisch dazu in der Lage
waren, also in der Regel spitestens mit 10 Jahren.
Und damit endete die Kindheit. Uberspitzt gesagt,
waren die Verdingkinder in damaligen Augen hiu-
fig keine Kinder, sondern arbeitsfihige kleine Er-
wachsene. Kinderarbeit ist fiir uns heutzutage nur
noch im Rahmen aussergewdhnlicher Umstinde
vorstellbar, Daher verbinden wir die Verding-
kinder schnell mit Sklaverei. Im 19. Jahrhundert
entsprach es der Normalitit, dass die Kinder, alle
Kinder, zur Erwirtschaftung des Lebensunterhalts
herangezogen wurden.

Wiirden Sie so weit geben, dass unsere gewohnten mo-
ralischen Kategorien und Urteilsverfahren nicht oder
nur eingeschrinkt auf die damalige Zeit angewender
werden kénnen?

Nein, Das nun auch nicht, Denn der Umgang
mit diesen Kindern darf umgekehrt nicht ver-
harmlost werden. Allerdings gab es im Kontext
der Armut der letzten Jahrhunderte eine grosse
Hirte im Umgang mit denen, die noch drmer wa-
ren und einen Grad oder mehrere unterhalb des
allgemeinen Knappheitsniveaus lebten. Dariiber
gab es immer wieder Emporung. Und — wenn
auch erfolglose — punktuelle Revolten der ganz
Armen. Erfolglos, weil sie einfach niedergekniip-
pelt wurden, wenn sie, vom Hunger getrieben,
vor die Tore der Hofe kamen und um Brot bet-
telten. Auch die Kriminalitit der Armen, etwa
der Holzdiebstahl, war eine Folge der von ihnen
als empérend empfundenen Situation.

DOSSIER Weggegeben, weggenommen: Verdingkinder

Wie dusserte sich die Emporung bei jenen, die selber
nicht unter diesen Zustinden litten, also den Geist-
lichen, Lebrern, hablichen Bauern oder woblhaben-
den Stidtern?

Bei diesen Gruppen dusserte sich die Empérung
zunichst in einer sehr einseitigen Wahrnehmung
der Armut, Es gehorte zu den Selbsttiuschun-
gen des 19. Jahrhunderts, dass man Armur vor
allem als ein Phinomen der wachsenden Stidte
wahrnahm und mit dem Industriekapitalismus in
Verbindung brachte. Man pflegte die Vorstellung,
dass auf dem Land die Armut nicht so ausgeprigt
und die Verhiltisse in Ordnung seien. Daher
setzten die Reformkrifte auch fast nur in den
Stidten an, Ein wesentliches Element war, dass
die Chance auf Armenunterstiitzung an bestimme
Herkunftsbedingungen gekniipft war, an das soge-
nannte Heimatrechrt. Hilfe bekam man nur in der
Herkunfisgemeinde, dort wo man geboren (oder
heimatberechtigt) war, nicht am Aufenthaltsort.
Die Landbevolkerung, die vor der lindlichen Ar-
mut in die Stidte geflohen war, wurde im Fall der
Unterstiitzungsbediirftigkeit daher kurzerhand
wieder in ihre jeweilige Heimatgemeinde ausge-
schafft, Erst spiter wurden — oft zih umstrittene
— Regeln fiir Ausgleichszahlungen zwischen Hei-
mat- und Wohnortgemeinden geschaffen.

Hresich alles recht hoffnungstos an. Wo sehen Sie als
Historiker Ausgangspunkte fiir die Humanisierung,
die spiter dann ja eingeireten ist?

Anfangs des 20. Jahrhunderts. Deutlich wird das
etwa an der Unterscheidung zwischen wiirdigen
und unwiirdigen Armen, die sich zu jener Zeit zu
indern begann, Im 19, Jahrhundert war ein we-
sentliches Kriterium zur Beurteilung von Armut
die Frage, ob der Arme arbeitsfahig war oder nicht.
Ein Armer, der noch einigermassen bei kérperli-
chen Kriften, aber nicht arbeitswillig war, galt als
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ein unwiirdiger Armer und wurde von der Unter-
stiitzung ausgeschlossen. Unterstiitzung konnten
nur wiirdige Arme erwarten, und als solche gal-
ten arbeitsunfihige Arme, also arme Minner und
Frauen, die krank, invalid oder alt und gebrechlich
waren. Sie verloren aber mit der Unterstiitzung
ihre politischen Rechte. Aufgrund der sozialpo-
litischen Reformen des frithen 20. Jahrhunderts
wuchs das Bewusstsein, dass auch der Verlust von
Arbeitsmoglichkeiten eine Ursache von Armut
sein kann, fiir die der betroffene Mensch keine
Schuld trigr. Arbeitslos gewordene Menschen ver-
loren nicht langer ihre politischen Rechte. Auch
wenn die materiellen Umstinde grausam blieben,
bedeutete die Ausschaltung solcher Diskriminie-
rungsmechanismen auf der rechdichen Ebene ei-
nen Humanisierungsschritt.

Der Fortschritt ist also eher durch Verinderungen
in den Rechtsauffassungen angestossen worden und
weniger tiber eine moralische Sensibilisierung?

Soweit man in der Armen- und Fiirsorgepolitik
tiberhaupt von Fortschritt reden kann, kommt er
durch das Festschreiben von Rechten und durch

Soweit man in der Armen- und Fiirsorgepolitik
tiberhaupt von Fortschritt reden kann, kommt er
durch das Festschreiben von Rechten und durch
den allgemein steigenden Wohlstand zustande.

JOSEF MOOSER,
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Basel.

26

den allgemein steigenden Wohlstand zustande.
Die moralische Sensibilisierung ist dann die Folge
der Sozialisierung in einem veridnderten Rechts-
system. Die ilteren Formen der Armenunterstiit-
zung hatten das Uberleben zum Ziel. Die Armen
sollten nicht verhungern und auch ein Dach
tiber dem Kopf haben. Mehr nicht. Das war die
materielle Norm des Unterstiitzungswesens, die
als selbstverstandlich angesehen wurde. Seit den
1960er Jahren wird die Sozialhilfe hingegen als
eine Teilhabe am durchschnittlichen gesellschaft-
lichen Lebensstandard gesetzlich festgeschrieben.
Dadurch werden wir sensibilisiert, Oder vielleicht
auch nur gezwungen, die Armut mit anderen Au-
gen zu sehen. In unserem Recht sind ja nicht sel-
ten demokratische Einsichten enthalten, die ein
Grossteil der Bevélkerung niche teilt.

Was war die Rolle der Kirchen?

Die Kirchen und Religionsgemeinschaften spiel-
ten normativ eine wichtige Rolle. Sie vertraten
in Predigt und Lehre gewisse Mindeststandards

tiir den solidarischen Umgang mit Armen und
motivierten die einzelnen und die Gemeinden
zur «Wohlditigkeit». Die Kirchen waren in der
Armenpflege auch deswegen wichtig, weil sie in
Form von Stiftungen ein gewisses Vermogen ver-
walteten, das zur Unterstiitzung der Armen ein-
gesetzt werden konnte. Im 19. Jahrhundert haben
neue Orden und Kongregationen in der katholi-
schen Kirche und besondere Gemeinschaften in
den protestantischen Kirchen Bedeutendes gelei-
stet in der Bekimpfung der Armut. Aber diese An-
strengungen konzentrierten sich wiederum mehr
auf die Stidte als aufs Land, und die Mittel waren
begrenzt. Die Kirchen taten sich auch schwer, die
strukturellen Ursachen der Armut zu erkennen,
wie das mehr oder weniger grosse Misstrauen in
kirchlichen Kreisen nicht nur gegen die soziali-
stische, sondern auch gegen die christliche Arbei-
terbewegung erkennen ldsst. In der christlichen
Wahrnehmung der Armen war zugleich auch ein
fatalistisches Moment enthalten. Die Kirchen tru-
gen so auch bei zu einer Mentalitit, die sich mit
der Situation arrangierte. Zum Umgang mit den
Armen gehérte immer auch ein ziemliches Mass

an Gleichgiiltigkeit.

Jede Gesellschaft hat ibre blinden Flecken. Wenn wir
uns tiber die Verdingkinder emporen, dann setzen
wir uns damit aufs hohe Ross. Und laufen Gefahr zu
vergessen, dass moglicherweise auch unsere Zeit ibre
Verdingkinder bat. Vielleicht sind das die Kinderar-
beiter in den Fabriken Asiens, vielleichr sind es die
Kindersoldaten in Afrika. Wenn im 19. Jahrhundert
ein Verdingkind verpriigelt wurde, die Schreie weit
siber den Hof hinaus hirbar waren und der Nachbar
dennoch nicht eingriff — lisst sich das parallelisieren
mit unserer Gleichgiiltigkeir gegeniiber den Leiden
von Kindersoldaten und Kinderarbeitern in anderen
Kontinenten, die uns die Massenmedien ins Wohn-
zimmer bringen?

Als Journalistin muss man solche Vergleiche zie-
hen. Sie zielen auf die spektakuliren Fille. Als
Historiker muss ich das nicht. Als Historiker ver-
suche ich, die Vergangenheit zu beschreiben, zu
verstehen und zu erkliren. Das ist schon schwer

genug.
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Alle wollen nur das Beste fiir das Kind. Aber wer
weiss es denn am besten: die Eltern, die Gesellschaft,

die Kirche, der Staat?

3 Behordliches Besserwissen

Robert Nef

«Wir wissen schon, was gut ist fiir dich, und wir
wissen es besser als du. Notfalls miissen wir es dir
— natiirlich in deinem eigenen Interesse — auch
mit Gewalt beibringen.» Dieser pidagogische
Gemeinplatz gehort zu den tiber Generationen
und in den verschiedensten Kulturen tradierten
Erfahrungen. Er hat sowohl Nutzen gestiftet als
auch Leid verursacht. Ob dadurch der Jugend
insgesamt mehr Gutes oder mehr Leid widerfah-
ren ist, bleibt eine offene Frage.

Sicher ist, dass manche Massnahmen, wie et-
wa die Zwangsadoption und das Verdingwesen,
die man heute generell als Ubel betrachtet, min-
destens «gut gemeint» waren. Was solche Mass-
nahmen den kiinftigen Generationen «geschenkt»
und was sie ihnen «geraubt» haben, lisst sich nur
beantworten, wenn man als Alternative nicht den
Idealzustand, sondern das nach den damaligen
Randbedingungen realistischerweise Mogliche
betrachtet.

Dabei miissen wir wissen: auch unsere heu-
tigen Erziehungspraktiken und unser heutiges
Besserwissen um das Wohl des Kindes diirfren
riickblickend einmal kritisch beurteilt werden.
Ich zweifle nicht, dass viel von dem, was heute
Eltern fiir «das Bessere» halten, sich eines Ta-
ges als «das Schlechtere» herausstellen wird. In
noch héherem Masse gilt dies fiir das, was die
zur Wahrung des Kindswohls und fiir das gan-
ze Erziehungs- und Bildungswesen zustindigen
Behérden — gegen den Willen des Kindes und
oft auch gegen den Willen der Eltern — fiir «gut»
halten. Denn «gut gemeint» ist bekanntlich das
Gegenteil von «gut».

Unser individuelles und kollektives Engage-
ment fiir das Kindswohl muss — wie alles iiber
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Generationen in verschiedensten Kulturen Tra-
dierte — auf seine Gegenwarts- und Zukunfts-
tauglichkeit gepriift werden. Und vor allem: wer
ist denn jenes «Wir», das so gut weiss, was das je-
weils «Beste» ist fiir jedes Kind ist? Die Eltern, die
Gesellschaft, die Kirche, der Staat? Wie erwirbt
sich dieses «Wir» das Wissen, wie bildet es den
Willen im Hinblick darauf, was fiir alle jungen
Menschen «gut» sei?

Nach der eingangs erwihnten, historisch und
interkulturell tief verankerten pidagogischen Re-
gel wird der Weg zur Miindigkeit und zur eigenen
Elternschaft iiber eine Art wohlwollender Bevor-
mundung gewihrleistet. In den Sponti-Spriichen
der G8er tonte dies anders: «Sie wollten nur unser
Bestes, aber gerade das gaben wir ithnen nicht.»
Oder noch krasser: «Macht kaputt, was euch ka-
putt machc.»

Vor diesem Hintergrund mutet das noch von
Goethe als Motto des ersten Teils von «Dichtung
und Wahrheit» gesetzte, aus der griechischen An-
tike stammende Menander-Zitat tatsichlich wie
ein Relikt aus ciner pidagogisch unaufgeklir-
ten Zeit an: «Der nicht geschundene Mensch
wird nicht erzogen.» Die im iibrigen auch im
Christentum verankerte Meinung, der Mensch
kénne sich als zunichst ungebildete «bestia» in
einer Welt voller Ubel nur zurechtfinden, wenn
er durch viele Leiden, bittere Erfahrungen und
schliesslich durch Vorbilder auf den wahren
Weg der Tugend gefiithrt werde, ist seit Grim-
melshausens «Simplicissimus» das Motiv zahlrei-
cher Bildungs- und Entwicklungsromane. Wer
sich in das teilweise erlebte und teilweise fiktive
Jugendschicksal des Romanhelden Simplicius
vertieft, wird das harte Leben von Verdingkin-
dern im 19. und 20. Jahrhundert nicht mehr
aussergewohnlich finden. Denn es fillt auf, dass
damals — moglicherweise unter dem Eindruck der
tiberlieferten Leidensethik — das Ungliick in der
Jugend nicht als Keim eines verpfuschten Lebens
gedeutet wurde, sondern als Voraussetzung von
dessen Gelingen.

Die antike Weisheit «Durch Miihsal zu den
Sternen» stand als pidagogische Maxime im Vor-
dergrund, wihrend heute die durch viel Empirie
(und moglicherweise auch durch die selbsterfiillen-
de Prophezeiung) gestiitzte Meinung vorherrsche,
negative Jugenderlebnisse fithrten notwendiger-
weise zu einem Leben der Randstindigkeit und
dauerhafter Benachteiligung. Ein Blick in heutige
Biographien kénnte nahelegen, die Reihenfolge
von Miihsal und Sternenglanz umzukehren. «O
wonnevolle Jugendzeit», beginnt ein Studenten-
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lied, und oft miindet der Lebensweg vom Glanz
der Sterne einer unbeschwerten Jugendzeit in die
Miihsal eines anspruchsvollen Eingespanntwer-
dens in eine komplizierte arbeitsteilige Gesell-
schaft. Kein Wunder, dass viele Jugendliche ihre
Jugendzeit méglichst weit ins reifere Alter hinein
verlingern wollen.

Die schwedische Reformpidagogin und
Schriftstellerin Ellen Key hat am Anfang des 20.
Jahrhunderts «Das Jahrhundert des Kindes» ver-
kiindet und ihr Buch allen Eltern gewidmet, «die
hoffen, im neuen Jahrhundert den neuen Men-
schen zu bilden». Aufgabe der Erziehung sei es,
so Key «das Kind mit Baumaterial fiir seine Per-
sonlichkeit zu versehen, es dann aber selbst bauen
zu lassen». Rainer Maria Rilke war von diesem
Buch so begeistert, dass er sich zu einer Prophe-
zeiung hinreissen liess: «Das fahrbundert wird zu
den grossten gehoren, wenn dieser Traum, in seinen
ersten Tagen getriumt, in seinen letzten einmal in
Erfiillung geht. Freie Kinder zu schaffen wird die
vornehmste Aufgabe dieses Jahrbunderts sein.»

Kann man «freie Kinder schaffen», ohne sich das
Wissen anzumassen, «was fiir andere gut ist», ohne
jenes Besserwissen also, das von Generation zu
Generation bei den Eltern in mehr oder weniger
subtilen Formulierungen Neuauflagen erlebt?

ROBERT NEF,
geboren 1943,
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Mitherausgeber und
Redaktor

der «Schweizer
Monatshefte».
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Damit hat der Dichter das Stichwort gelie-
fert, das die Hoffnung auf einen pidagogischen
Fortschritt bei der «Erzichung des Menschenge-
schlechts» dokumentiert und zugleich zu jenem
Verhingnis beitrigt, das mit jeder Spielart des
pidagogischen Machbarkeitswahns verkniipft ist.
Kann man «freie Kinder schaffen», ohne sich das
Wissen anzumassen, «was fiir andere gut ist», oh-
ne jenes Besserwissen also, das von Generation zu
Generation bei den Kindern und Jugendlichen
immer wieder in Frage gestellt wird und bei den
Eltern in mehr oder weniger subtilen Formulie-
rungen Neuauflagen erlebt? Und was machen je-
ne «freien Kinder» als Eltern mit der von ihren El-
tern geschaffenen Freiheit? Ich erwihne hier nur
die Schattenseiten der nicht immer erfolgreichen
Jugendbefreiung: Drogensucht, Alkoholismus,
Magersucht, Jugendgewalt.

Jede Epoche verurteilt die Pidagogik der
vorangegangenen und ersetzt die alten Irrtiimer
durch neue. Trotzdem gibt es fiir jene, die sich
historisch mit den Geschundensten der Geschun-

denen befassen, so etwas wie einen Fortschritt,
und es wire zynisch, wenn man vor dem Leiden
der verdingten Kinder die Augen verschlgsse. Die
Aufarbeitung der Geschichte der sogenannten
Verdingkinder 6ffnet den Blick fiir die Abgriinde
der «schwarzen Pidagogik» vergangener Zeiten
und in das Elend jener Kinder, die aus finanzi-
ellen oder sozialen Griinden nicht in ihrer ange-
stammten Familie aufwachsen konnten.

Dessen ungeachtet und wider unseren Zeit-
geist bleibt zu bedenken: vielleicht hat man nur
Schweres durch noch Schwereres ersetzt. Man
neigt heute dazu, jene schweren Kindheiten mit
heutigen Verhiltnissen zu vergleichen und nicht
mit den damals normalen Kindheiten von voll-
stindigen Bauern-, Handwerker- und Arbeiterfa-
milien, die nahe am Existenzminimum lebten.

Die Selbstverstindlichkeit einer frithen Mit-
hilfe in Haus und Hof ist iibrigens bis heute noch
lebendig. Noch vor 20 Jahren sollen in den auf
dem Land neu eingefiihrten Kindergirten, in de-
nen gespielt, gesungen und gebastelt wurde, die
Bauernkinder nach den ersten Tagen gefragt ha-
ben: «Wenn fangid mer jetzt entli a mit dppis
werche?» Der Einbezug in den Arbeitsalltag soll-
te nicht nur unter dem Gesichtspunkt der «Ent-
wiirdigung» des Kindes gesechen werden; denn
das Gefiihl der Niitzlichkeit ist ein ganz wesent-
licher Bestandteil der Menschenwiirde. Natiir-
lich sollte das Hineinwachsen in die Arbeitswelt
nicht als Uberforderung erlebt werden, aber es
schadet nichts, wenn wir uns heute gelegentlich
fragen, ob es wirklich menschenwiirdig ist, junge
Menschen im Alter von 4 bis 24 Jahren aus der
Arbeitswelt auszuschliessen und in Bildungsan-
stalten zu «kasernieren».

Es steht ausser Zweifel, dass das Verdingen
von Kindern als jugendliche Arbeitskrifte gegen
Kostgeld im Vergleich zum Aufwachsen in einer
intakten Durchschnittsfamilie keine gute Losung
war. Aber was waren realistischerweise die Alter-
nativen? Man muss bei der retrospektiven Kritik
an dieser Institution das Augenmass wahren, und
man sollte vor allem bereit sein, die heute prak-
tizierte Mischung von elterlicher und staatlicher
Kinderbetreuung in Frage zu stellen. Moglicher-
weise sind die kollektiven Fortschritte bei der
Einsicht in das, was fiir alle Kinder gut ist, so we-
nig entwickelt wie das Wissen um ein kollektives
Gemeinwohl, das staatlich weder hergestellt noch
verordnet werden kann.,
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Wir war es damals wirklich? Einen Zugang bilden
die Zeugnisse ehemaliger Verdingkinder. Ein Bericht
tiber die allmihliche Verfertigung der Erinnerung

beim Erzihlen.

4 Die eigene Geschichte

erzahlen

Ueli Mider & Heiko Haumann

* Aus: Flavia
Grossmann, Martina
Koch: «Erzihlte
Lebensgeschichten in
der soziologischen
Biographieforschung

und der Oral History».

Unverdffentlichte
Seminararbeit,

Universitit Basel 2007.

** Aus: Sabina Mauron:

«Interviewforschung.
Der Erinnerungs-
prozess und die
Narrationsanalyse am
Beispiel der
Selbstdarstellung eines
ehemaligen
Verdingkindes».
Unverdffentlichte
Seminararbeit,

Universitit Basel 2007.

Erinnerung formt sich im Gesprich. Das zeigen
die iiber 250 Interviews, die wir im Rahmen des
vom Schweizerischen Nationalfonds geférder-
ten Projekts «Verdingkinder, Schwabenginger,
Spazzacamini und andere Formen der Fremdpla-
zierung und Kinderarbeit in der Schweiz im 19.
und 20. Jahrhundert» durchfithrten. Methodisch
folgten wir einem offenen, leitfadengestiitzten
Gesprich. Im ersten Teil erzihlten die Befrag-
ten von ihrem Leben. Manche gaben das, was sie
schon hiufiger berichtet hatten, in fast eingetibter
Weise wieder; andere fiihlten sich befreit, endlich
sprechen zu konnen, und die Worte sprudelten
aus ihnen heraus; wieder andere suchten nach ei-
nem Faden, nach den richtigen Ausdriicken, nach
der Erinnerung. In diesem Teil war Nachfragen
in der Regel nicht férderlich; hingegen erbrachte
im zweiten Teil des Interviews, nach Abschluss
der Erzihlung, gezieltes Nachfragen eine Prizi-
sierung der Aussagen.

Die Interviews dokumentieren, wie Menschen
in Selbstzeugnissen ihrem Leben einen Sinn ge-
ben. Subjektive Deutungen entsprechen dabei
nicht unbedingt den sozialen Wirklichkeiten. Sie
vermitteln die Sicht ehemaliger Verdingkinder,
die ihre Wahrheit erzihlen. Diese Deutungen
sind ebenso Wirklichkeit wie die sozialen Um-
stinde, in denen die Verdingkinder lebten. Das
Selbstverstindnis der Verdingkinder verinderte
sich im Laufe der Zeit nicht zuletzt durch Erfah-
rungen. Die Befragten vermittelten, wie sie das
Erlebte in eine verstindliche Ordnung brachten,
ihr Schicksal erklirten und die Welt verstanden.
Wenn wir diesem subjektiven Sinn auf die Spur
kommen, 6ffnen sich Welten.
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Der Quellenwert von Erinnerungen ist um-
stritten. Erinnerungen kénnen triigen. Wollen
wir Geschichten aus dem Blickwinkel Betroffe-
ner rekonstruieren, sind Erinnerungen jedoch
erst einmal als «richtig» wahrzunehmen und dann
— wie jede Quelle — kritisch zu priifen. Dabei ist
zu beriicksichtigen: die Erinnerung an cin Ge-
schehen verindert sich, wenn wir daran denken;
Gefiihle, die durch die Gesprichssituation ent-
stehen, prigen die Darstellung; Assoziationen,
die wihrend des Gesprichs aufblitzen, lassen
die Wiedergabe der Erinnerung manchmal wie
eine Montage erscheinen; Medien, offentliche
Diskussionen, Normen und Werte beeinflussen
das Denken — wie soziale Milieus, in denen die
Befragten sich (und wir selbst uns) bewegen.

Bei den durchgefiihrten Interviews stellten wir
fest, dass — jenseits individueller Besonderheiten
— immer wieder dhnliche Themen auftauchten.
Beispielsweise die fehlende Zuwendung durch Be-
zugspersonen; die hiufige emotionale Beziehung
zu Tieren; Geftihle der Diskriminierung und Zu-
riicksetzung, die teilweise abgeldst werden durch
ein Gefiihl des Stolzes, es im Leben doch noch
zu etwas gebracht zu haben; die hohe Bedeutung
von Strafen und Gewalt, ebenso von sexuellem
Missbrauch; Armut; der Stellenwert der Religion;
die problematische Rolle von Vormiindern und
Behorden; dhnliche Uberlebensstrategien.

Wenn wir das gesellschaftliche Umfeld be-
riicksichtigen, das die Erinnerungsvorginge be-
einflusst, kénnen wir besser ermessen, was ein-
zelne Menschen erlebten und was sie in ihren
Lebenswelten, Netzwerken, Handlungsriumen,
Strategien und Deutungsmustern prigte. Beim
Interview ist die Ebene der Erzihlung (in der Ge-
genwart) von der Ebene des tatsichlich Erlebten
und der Ebene der Sinngebung zu trennen. Zu-
dem sind Schliisselerlebnisse und biographische
Wendepunkte herauszufiltern, von denen aus sich
Erinnerungen interpretieren lassen.

Ein Schliisselerlebnis wird etwa erhellt im In-
terview mit der 1938 geborenen Clara Birnwart.
Nach cinem zehnjihrigen Aufenthalt im Kin-
derheim wurde sie im Alter von vierzehn Jahren
dem Vater zuriickgegeben, der sich nach dem
Tod von Clara Birnwarts Mutter neu verheira-
tet hatte. Der Vater missbrauchte seine Tochter
zwei Jahre lang sexuell, bis sie sich schliesslich
zur Wehr setzte. Als der Vater die Vorwiirfe ab-
stritt, wurde er seiner Tochter vor dem Staatsan-
walt gegeniibergestellt. Dabei kam es zu einem
einschneidenden Wendepunkt, als der Staatsan-
walt fiir kurze Zeit aufstand und aus dem Fenster
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blickte: «lch schaue zum Vater in diesem Moment
und er zu mir, und dann sehe ich seine Augen und
die Hinde, mit denen er schnell «Bittibitti> macht
[C. B. falter die Hinde], und ich hatte das Gefiibl,
dieser Mensch leider wie ditz [wahnsinnig]. Und
dann war es bei mir natiirlich vorbei.» Clara Birn-
wart nahm alles zuriick, denn: «...das andere war
fiir mich viel stirker, das Gefiihl, er leide. Das, weil
ich wusste, was das heisst, wenn man leidet, gell.»
Seit diesem Zeitpunkt ist ihr bewusst, dass ihr
Leben unter dem «Leitmotiv» des Leidens steht,
und sie interpretiert es vollstindig danach; selbst
Gefiihle der Liebe sind fiir sie stets mit Leid ver-
bunden. Aus dem Leiden entsteht zuniichst ein
Gefiihl der Ohnmacht und Wehrlosigkeit, dann
aber auch eine Uberlebensstrategie, die ihr wieder
Kraft gibt.*

Eine Methode, Erzihlungen genau zu be-
trachten, besteht darin, das Interview in einzelne
Einheiten aufzuteilen, ohne seinen Zusammen-
hang aus dem Auge zu verlieren. Strenggenom-
men folgen die Einheiten dem Textprotokoll. Sie
werden zunichst fiir sich betrachtet, damit man

Jede Transkription ist bereits eine Interpretation.
Damit diese den interviewten Personen gerecht wird,
miissen eigenes Vorverstindnis und eigene
Assoziationen sowie die verwendeten Theorien und
Methoden gepriift werden.

UELI MADER,
geboren 1951, ist
Professor fiir

Soziologie an der
Universitit Basel.

HEIKO
HAUMANN,
geboren 1945, ist
Professor fiir
Osteuropiische und
Neuere Allgemeine
Geschichte an

der Universitit Basel.

Informationen zum
Forschungsprojekt
iber die Verding-
kinder finden sich
unter www.
verdingkinder.ch/
schlussbericht.pdf
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offen bleibt fiir verschiedene Deutungsmoglich-
keiten des Gesagten und nicht voreilig aus einem
Gesamteindruck des Gesprichs interpretiert.

Insgesamt ist darauf zu achten, welche Be-
deutung die jeweilige Gesprichseinheit fiir den
Lebenslauf oder fiir die Selbstdarstellung hat.
Niitzlich ist dabei eine Untersuchung der sprach-
lichen Formulierungen. Entspricht beispielsweise
der Wortschatz dem Alter und dem Milieu, in
dem sich die befragte Person zum Zeitpunke der
Erzihlung befand, oder verwendet sie Begriffe
und Sprachstrukturen, die einer spiteren Zeit
entnommen sind und cher der eigenen Erklirung
des Sachverhaltes dienen?

So antwortet Werner Bieri, geboren 1942,
auf die Eingangsfrage, welche Umstinde dazu
gefiihrt hitten, dass er als Verdingkind aufge-
wachsen sei, unter anderem, seine Eltern hitten
sich scheiden lassen. «Mein Vater wurde natiirlich
dazu verdonnert, Alimente zu bezahlen, oder? Er
hat natiirlich nie bezahlt, das ist klar, und wie ge-
sagt, Kriegsjahre...» Der Begriff «Alimente» und

der Hinweis auf die «Kriegsjahre» deuten darauf
hin, dass Werner Bieri hier nicht berichtet, was
er unmittelbar erlebt hat, sondern dass er spitere
Erklarungen heranzieht, warum es der Familie
materiell so schlecht ging, um sich die Griinde
verstindlich zu machen. An anderen Stellen er-
zihlt er hingegen mit dem Wortschatz eines Kin-
des, sehr direkt und sehr emotional.** Die Ein-
teilung der Aussagen auf die einzelnen Ebenen
kann ausserdem dadurch erleichtert werden, dass
wir Anhalispunkte wie Korperreaktionen, Ton-
fall — der zum Beispiel Ironie, Wut, Abwertung,
Enttiuschung zum Ausdruck bringen kann —,
Pausen, Stockungen oder immer wiederkehren-
de Redewendungen beachten. Dies bedingt al-
lerdings eine Videoaufzeichnung des Interviews
oder eine sehr genaue Transkription.

Die Analyse einzelner thematischer Blocke in
den Interviews versucht, Schritt fiir Schritt die
eigene Interpretation im Prozess dieser Folgen
zu priifen und die Sinngebung der interviewten
Person, ihre Wahrnehmungen und Sichtweisen
nachzuzeichnen. Hinzu kommt das Bemiihen,
sich Vorgingen anzunihern, tiber die es dem
Gesprichspartner schwerfillt sich mitzuteilen.
‘Wenn wir zudem die dusseren Einfliisse einbezie-
hen, miissen wir auch beachten, ob die Befragten
von Medienberichten, Publikationen und éffent-
lichen Diskussionen zum Thema gewusst haben.
Etwas schwieriger wird die Interpretation, wenn
es um die Verarbeitung konkreter Erlebnisse
geht. Selbst wenn wir annehmen kénnen, dass
die befragte Person dicht am Geschehen berich-
tet, kann die Erinnerung triigen. Deshalb miissen
wir weitere Quellen einbezichen, beispielsweise
Erzihlungen anderer Fremdplazierter, oder Be-
hérdenakten.

Da die personlichen Aussagen in einem Inter-
view die Interviewenden emotional meist stark
beriihren, ist das Nachdenken iiber unser eigenes
Selbstverstindnis notwendig. Auch Interpretatio-
nen suchen nach Sinn. Und jede Transkription
ist bereits eine Interpretation. Damit diese den
interviewten Personen und ihren Erzihlungen
gerecht wird, miissen das eigene Vorverstindnis,
die eigenen Assoziationen, «Bilder» und Erin-
nerungen sowie die verwendeten Theorien und
Methoden bewusstgemacht und gepriift werden.
Nur indem wir uns auf diesen Prozess einlassen,
gelangen wir zu einem moglichst umfassenden
Verstindnis der Menschen, die wir interviewen.
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Kaum jemand hatte ein Auge fiir die Kinder,

die zu den Bauern in Pflege gegeben wurden und
dort fiir Kost und Logis hart arbeiten mussten.
Suzann-Viola Renninger hat Walter Wegmiiller, ein
ehemaliges Verdingkind, in Basel getroffen.

5 Was ich erlebte, war doch

ganz normal

Walter Wegmiiller

«Den Hof reinigen, Kiihe putzen, beim Grasen
den Rechen zichen; es gab immer genug Arbeit,
um ein kleines Kind einzuspannen. Als mein er-
ster Bauer Holz hackte, musste ich die Scheite
zu einer iiberdachten Stelle an der Hauswand
tragen. Ich stand neben ihm und hielt die Unter-
arme angewinkelt, damit er das Holz darauflegen
konnte. Doch meine Arme wurden rasch miide.
Er schlang mir ein Seil um den Hals, befestigte
daran meine Handgelenke, damit die Arme nicht
immer wieder nach unten fielen und er aufladen
konnte. Doch auch mein Hals konnte die Last
nicht halten, mein Kopf kippte nach vorne, und
wieder lagen die Hélzer am Boden. Da schlug er
mich griin und blau.

Mein erster Bauer war ein armer Siech, der
keinen eigenen Hof besass, sondern ihn nur ge-
pachtet hatte. All diese Kleinbauern waren doch
ganz arme Hunde, die von den Grossbauern und
den Adelsleuten unterdriickt wurden. Sie muss-
ten neben ihrer Kleinbauerei noch auswirts ar-
beiten, und da ist es ihnen oft tibel ergangen. Ein
Grossbauer verfiigte tiber mehr Land, der nagte
nicht am Hungertuch. Der hatte Schweine, die
er schlachten konnte und dazu Hiithner auf dem
Hof. Der Kleinbauer hatte das alles nicht. Selbst
wenn er mal ein Schwein besass, dann musste er
es verkaufen, um an etwas Geld zu kommen, er
konnte es sich nicht leisten, es selbst zu schlach-
ten und zu essen.

Die ersten vier Jahre meines Lebens verbrachte
ich im Kinderheim. Wihrend der Kriegszeit, bis
1941. Verwdhnt worden bin ich dort nicht. Ei-
nige der Schwestern haben zugeschlagen, schnell
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wie der Blitz. Die legten die Kinder, wenn sie
etwa das Bett gendsst hatten, kurzerhand tiber ein
Rednerpult und verpriigelten sie. Es gab jedoch
eine Schwester, die war gut zu mir. Sie rieb, wenn
mich der ganze Kérper schmerzte, die Wunden
mit irgendeiner Salbe ein. Und wenn ich nachts
wimmerte und Krimpfe in den Beinen hatte,
dann nahm sie mich hoch und ging mit mir auf
dem Arm umber. Sie stellte sich vor die geschlos-
senen Fensterliden und zeigte mir durch die herz-
formigen Offnungen die Rehe draussen auf den
Feldern. Dort grasten manchmal bis zu 20 Tiere
im sich ankiindigenden Taglicht. Dieser Anblick
beruhigte mich und ist bis heute in meinem Ge-
ddchenis, als ob es gestern erst gewesen wire.

Als ich vier Jahre alt war, wurde ich eines Ta-
ges gerufen, und vor mir stand eine fremde Frau.
Eine Schwester sagte zu mir: «Schau, dies ist Dei-
ne Mutter. Sie ist hier, um Dich zu holen., Das
Kinderheim war in Frutigen, und auf dem Weg
nach Aegerten bei Biel kamen die Frau und ich
{iber Bern, wo wir beim Birengraben eine Pause
einlegten. Die Mauer vor dem Graben war hoher
als ich. Daher kletterte ich hinauf, um mir die
Biren anzuschauen. So fing ich mir meine erste
Obhrfeige ein. In diesem Moment spiirte ich deut-
lich: <Diese Frau ist nicht meine Mutter.» In den
nichsten Jahren sagte sie mir zwar immer wieder:
dch befehle, und Du hast zu gehorchen. Denn ich
bin Deine Mutter.» Doch ich wusste immer, dass
das nicht stimmte.

Meine Bezugspersonen waren die Kiihe. Ich
sprach und spielte mit ihnen. Oft versteckte ich
mich hinter den Baumen. Eine der Kiihe, sie hiess
Gamine, kam dann und suchte mich. Unser Hof
lag etwas abgelegen, oft stand ich auch auf einem
Hiigel und blickte zum Nachbarshof, beobachte-
te dort den Tagesablauf und schaute den Kindern
aus der Ferne beim Spielen zu. Ich war damals
fiinf Jahre alt.

In etwa cinem Kilometer Entfernung kam-
pierte eine Zigeunerfamilie mit ihren Wigen.
Manchmal, wenn der Bauer mich priigelte und
ich aus Angst schrie, konnte ich weglaufen. Ich
rannte dann tiber die Wiese, wo ich so oft mit den
Kiihen Verstecken spielte, rannte weiter hinauf
zu diesem Zigeunercamp. Die Angst trieb mich
dorthin, Ich hitte auch zu einem Bauern rennen
kénnen, der wire niher gewesen. Doch rann-
te ich immer gleich zu den Zigeunern. Auf der
Treppe vor der Tiir eines Wagens stand jedesmal
eine Frau mit verschrinkten Armen. Sie hatte den
bésen Blick. Sie schrie mich an: (Warum heulst
Du denn so? Da horte ich auf und schaute sie an.
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Denn ich wusste, jetzt folgt noch etwas. Und sie
begann gellend zu lachen. Da begann auch ich
jedesmal so zu lachen, dass ich alles vergass. Auf
diese Weise nahm mir die Zigeunerin die Angst
und die Schmerzen.

Griinde, mich zu verpriigeln, gab es immer.
Etwa wenn ich etwas Schweinefutter aus den Sik-
ken holte und dabei erwischt wurde. Ich hatte ja
immer Hunger. Immer. Mein Bauer schleppte
mich dann im guten Glauben, dass die Nach-
barschaft nichts mitbekommen wiirde, in einen
Schuppen, schloss die Tiiren, verstopfte die Fen-
ster mit leeren Sicken, legte mich iiber ein Fass
und schlug zu. Die Nachbarn hérten mich den-
noch, denn ich schrie unglaublich laut. Nicht,
weil ich wollte, dass sie aufmerksam werden
sollten. Ich schimte mich ja. Sondern aus Not
und Angst, es war meine Art, mich korperlich
zu wehren. Ich schrie auch auf dem Feld, wenn
ich auf dem Boden lag wihrend der Bauer sei-
nen Fuss auf meinen Kopf gestellt hatte und zu-
schlug. Ich schrie und zihlte die Ameisen. Die
Bauersfrau griff niemals ein. Erst wenn der Bauer

Griinde, mich zu verpriigeln, gab es immer.
Wenn ich etwas Schweinefutter aus
den Sicken holte und dabei erwischt wurde.
Ich hatte ja immer Hunger. Immer.
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von mir abliess, lief sie mir hinterher. Mit einem
Schnapsglas und einen Stiick Stoff in der Hand,
um meinen offenen Riicken zu versorgen. Das
hat so gebrannt, da bin ich dann immer gleich
ein zweites Mal bewusstlos geworden.

Man wird ja schlau, wenn man sich auf solch
einem Minenfeld bewegt. Ich entwickelte einen
speziellen Spiirsinn, wann der Bauer wieder los-
schlagen wiirde. Wenn er etwa im Dorf von den
Grossbauern gehinselt worden und besoffen war,
dann war es besser, nicht in seine Nihe zu kom-
men. Eines Tages fiel mir auf, dass er kein Blut
sehen konnte. Daher ritzte ich mich immer dann,
wenn er wieder in Priigellaune war, irgendwo am
Finger oder sonstwo am Korper und schmierte
das Blut gut sichtbar auf meinen Kopf. Wenn
er das Blut dann dort sah, war er zufrieden und
musste nicht mehr priigeln.

Intelligenz hatte der Bauer wahrscheinlich
schon. Aber es fehlte das Geld, um sie zu nutzen.
Und daher soff er. Thm ging es nicht gut. Das
waren ja dramatische Umstinde damals. Fiir viele,
nicht nur fiir ihn. Doch wo lud der Bauer die

Aggressionen ab? Beim Vieh und dem Verding-
knaben. Also bei mir.

Viele, viele Jahre spiter, meine eigenen Kinder
waren schon gross, bin ich zusammen mit mei-
ner zweiten Frau wieder an diesen Ort zuriickge-
kommen und habe meine damaligen Nachbarn
besucht. Waren die tiberrascht, als das chemalige
Verdingkind auftauchte! Der alte Nachbar lebte
noch, und ich fragte ihn, ob er mich damals nicht
gehort hitte, wo ich doch so gellend geschrieen
hitee, dass mir von diesem Training bis heute
eine kriftige Stimme geblieben sei. Er antwortete
mir, dass er nichts hitte unternehmen kénnen,
hitte er doch auf sich und seine Familie schau-
en miissen. Er hatte sein eigenes Drama, hatte
es auch nicht leicht. Zum Abschied schenkte er
uns eine Flasche Birnenschnaps mit den Worten:
(Wir konnten uns nichrt fiir Dich wehren. Du
musst uns verstehen.» Ach, die hatten alle solche
Probleme zu jener Zeit.

Vielleicht erzihlte irgendein Nachbar oder
sonstjemand schliesslich doch etwas. Denn eines
Tages, ich war neun Jahre alt, kam mein Vor-
mund. Sonst sah ich den immer nur einmal im
Jahr — ich war sein 49. Miindel — und er frag-
te dann: (Walterli, wie geht es Dir? Sicher nicht
schlecht. Schén hast Du es hier.» Dabei war ihm
das doch vollkommen egal, er schien nicht zu
sehen, dass ich spindeldiirr und mein Kérper
von oben bis unten vernarbt war. Diesmal aber
musste er sich wohl oder tibel genauer mit mir
beschiftigen und fragte: Walterli, wenn Du von
hier weggehen konntest, wohin wiirdest Du am
liebsten gehen?s Ich schaute auf die weissen Berg-
gipfel, die ich hinter dem Wald leuchten sah und
antwortete: <Dorthin. Dort hinauf méchte ich.,
Kurz darauf wurde ich einen VW gesetzt und
weggebracht.

Der neue Bauer war gar nicht so schlecht. Er
war ein Grossbauer, hatte sogar ein Telefon. Sei-
ne Kinder waren schon draussen und studierten.
Er war im Gemeinderat, kein Dummbkopf also.
Doch bei der Biuerin, bei der musste ich auf-
passen. Sie besass einen falschen Charakter und
schlug gerne zu. Oft strafte sie mich, indem sie
mich linger arbeiten liess oder mir das Essen ent-
zog. Es war wohl System; die Verdingkinder sind
immer auf einem bestimmten Niveau gehalten
worden, iiber das sie nicht hinauskamen. Ob am
Morgentisch oder beim Nachtessen, ob im Stall
oder auf dem Feld, immer wurden wir anders als
alle anderen behandelt. Ich kam mir wie ein spe-
zielles Wesen vor, irgendetwas zwischen Mensch
und Tier, das eine Kraft hatte, an der der Bauer
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interessiert war und die er ausnurtzte. Eine komi-
sche Welt.

Oft musste ich jiten und auf dem Acker zwi-
schen den Kartoffeln das Unkraut aus dem Boden
reissen. Auf allen vieren kroch ich dann durch die
Furchen, Stunde um Stunde, Tag um Tag. Es war
sehr miihselig, und die Sonne brannte mir auf den
Riicken. Und wenn ich so in den Ackerfurchen
kroch, langsam wie eine Schnecke vorwirtskam,
betrachtete ich die Farben der Erde, wie sie sich
im Laufe des Tages im Sonnenlicht verinderten.
Ich beobachtete Licht und Schatten, die Kifer
und anderen kleinen Tiere. Ich spiirte den Wind
und horte all die verschiedenen Végel in der Fer-
ne. Und da passierte es, dass ich plotzlich weg
war, eins war mit den Pflanzen, den Kiifern, den
Végeln, dem Wind, dem Licht und dem Schat-
ten. Ich erkannte in diesem Augenblick, wie un-
endlich schon die Natur ist. Ich fithlte mich wie
im Paradies, spazierte darin — ganz leicht — nach
Herzenslust herum. Ich weiss nicht, wie lange.
Ich vergass die Zeit. Doch plétzlich wurde ich
wieder schwer und tiberschlug mich, fiel hart auf
die Erde. Der Bauer hatte mich ertappt, hatte
sich durch das hohe Kartoffelkraut angeschlichen
und mir einen Tritt in den Hintern versetzt.

In die Schule ging ich in den Mistschuhen.
Zuvor hatte ich die Stallarbeit erledigt, ich war
dort immer der erste, stand schon um vier Uhr am
Morgen auf. Ich brachte bis zu 200 Liter Milch
in die Kiserei — der Hund half mir, den Karren
zu ziehen —, kam mit der Molke wieder zuriick,
erledigte die restliche Arbeit im Stall und miste-
te. Erst danach war Zeit fiir die Schule. Ich kam
immer zu spit. War das jedesmal ein Theater! Im
Berner Oberland waren die Verdingkinder in der
Schule die schwarzen Schafe. Wen wundert das;
wir stanken in unseren alten Lumpen, sahen aus,
als ob wir direkt vom Misthaufen kimen, was
ja auch so war. Haarewaschen, Nigelschneiden,
Zihneputzen. Das gab es fiir uns alles nicht. Als
ich — noch beim ersten Bauern — eine Zahnbiirste
aus der Schule mit nach Hause brachte, da brach
er sie entzwei und sagte: «Geht’s eigentlich noch?
Hier werden sicher keine Zihne geputzth

Die Lehrer waren ein spezielles Pack. Die ha-
ben uns Verdingkinder benutzt, um ihre Macht
zu demonstrieren. Um vorzufithren, wie gut sie
priigeln konnten. Den anderen Bauernkindern,
denen ging es gut. Die brachten ja auch immer et-
was mit: Kise, Schinkenspeck, Wiirste. Die konn-
ten noch so bléd sein, die bekamen gute Zeugnis-
se. Ich war immer schlecht in der Schule, ausser
im Zeichnen und Geschichtenerzihlen. Nach der
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sechsten Klasse bin ich von der Schule gegangen,
konnte kaum lesen, schreiben oder rechnen. Wie
hitte ich es auch lernen sollen! Hausaufgaben
konnte ich nie machen, ich musste ja nach der
Schule gleich in den Stall oder aufs Feld. Nicht
auszudenken, was passiert wire, wenn ich gesagt
hitte, ich miisse jetzt erst die Aufgaben erledigen.
Das mag alles sechr dramatisch klingen, dabei war
es ganz normal, was ich so erlebte. So erging es
doch vielen. Da hat sich niemand weiter drum
Gedanken gemacht.

Vor allem ein Lehrer in der Schule quilte und
priigelte mich stindig. Vielleicht wollte er mir da-
durch die Dummbheit aus dem Kopf treiben. Als
ich eines Tages vor der Tafel stand, schlug er wie-
der einmal meinen Kopf hart daran und gab mit
dem Ellenbogen noch eins hinterher. Darauf trat
ich ihm mit meinem Mistschuh in den Hintern.
Das war gar nicht so leicht, denn ich war ja klein
und er gross. Ich verlor dabei das Gleichgewicht,
fiel um, stand jedoch sofort wieder auf und lief
wieselflink weg. Ich kam nicht mehr zuriick, ich

Und einmal passierte es, dass ich plotzlich

weg war, eins war mit den Pflanzen, den Kifern,
den Vogeln, dem Wind, dem Licht und

dem Schatten. Ich erkannte in diesem Augenblick,

wie unendlich schon die Natur ist.

schwiinzte die Schule und ging stattdessen in den
Wald. Das machte ich vierzehn Tage so. Statt in
die Schule, ging ich in den Wald zu den Tieren.
War ich gliicklich dort!

Doch als ich am fiinfzehnten Tag nach Hause
kam, frage mich der Bauer, was ich heute in der
Schule gemacht hitte. Da wusste ich, dass er es
rausbekommen hatte. Denn so etwas hatte er zu
mir bisher noch nie gesagt. Kurz darauf kamen
vier Minner in einem VW angefahren: mein
Vormund, ein Psychiater, ein Polizist und eine
Person von der Behorde. Ich dachte, es sei jetzt
so weit, dass ich ins Gefingnis komme.

Die vier befragten mich, wollten wissen, wa-
rum ich nicht in die Schule gegangen sei. Schliess-
lich erzihlte ich ihnen von dem Lehrer, wie er
mich gepriigelt und gequilt habe, und wie er
mich etwa an den Haaren genommen — ich war
ja so leicht —, hochgehoben, geschiittelt und wie-
der auf den Boden habe fallen lassen Dabei hatte
er mir jedesmal einen Biischel Haare ausgerissen,
den ich aufgehoben und in meinen Schultornister
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gelegt hatte. Bald hatte ich so viele beisammen,
dass es fir eine Periicke gereicht hitte. Die vier
meinten, es seien Liigen, als sie das horten. Da
lief ich in meine Kammer und holte aus meinem
Tornister die Haare, die ich in eine Zeitung ein-
geschlagen hatte. Der Psychiater schaute alles ge-
nau an und sagte nach einer Weile: Es stimmt,
was der Bub erzihlt, Die Haare sind ausgerissen.»
Und so kam es, dass sie mir glaubten. Zu dem
Lehrer musste ich nicht mehr zuriick.

Der VW verfrachtete mich in eine Jugend-
anstalt in der Nihe von Bern. Jeden Morgen,
wenn wir den Parcours entlang dem Zaun lau-
fen mussten, habe ich nach Léchern gesucht. Ich
war so mager und klein, dass ich eines morgens
durch eines durchschliipfen und flichen konnte.
Doch schon am Abend schlich ich wie ein riudi-
ger Hund zuriick und bin durch das Loch wieder
hineingeschliipft. Ich wurde verpriigelt und ein-
gesperrt.

In diesem Heim gab es einen Psychiater, der
einen Bericht iiber mich schreiben sollte. Wahr-
scheinlich der Grund, warum ich dorthin gebracht

Ich musste mich auf seinen Schreibtisch setzen, und

der Psychiater riickte in seinem weissen Kittel mit
seinem dicken Bauch nah an mich heran, einen
schwarzen Stift mit goldener Mine in der Hand.

WALTER
WEGMULLER,
geboren 1937, wuchs
als Verdingkind bei
verschiedenen Bauern
im Seeland und im
Berner Oberland auf.
Nach der Schule
absolvierte er eine Lehre
als Maler, Tapezierer
und Schriftenmaler. Bis
1975 war er weltweit
viel auf Reisen,
verdiente sein Geld als
Strassenmaler und
Schmuckmacher und
widmete seine Zeit
mehr und mehr dem
kiinstlerischen Arbeiten.
Walter Wegmiiller lebt
in Basel, wo sich auch
sein Atelier befindet,
das einen Teil seines
umfangreichen Werkes
beherbergt.
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worden war. Der Psychiater nahm mich mit in
sein Zimmer. Dort befahl er mir, mich auf seinen
Schreibtisch zu setzen, und er riickte in seinem
weissen Kittel mit seinem dicken Bauch nah an
mich heran, einen schwarzen Stift mit goldener
Mine in der Hand. Ich musste die Beine spreizen,
er dringte sich dazwischen, stiitzte die Arme auf
meine Beine, schaute mir in die Augen und sagte:
«So Walter, jetzt machst Du das, was ich Dir er-
zihle. Alles, was Du nicht machst, bekommt Dir
nicht gut. Denn dann musst Du hier noch viel
linger bleiben.> Er trat zuriick und befahl: Zich
Dich aus. Komm runter vom Tisch und zieh
Dich aus.» Widerwillig rutschte ich herunter. Ich
wusste, dass etwas nicht stimmte. Es muss einen
Selbsterhaltungstrieb geben, der einen in solchen
Momenten informiert. Sehr langsam begann ich
die Schuhbindel zu l6sen und erhielt die erste
Ohrfeige. Er herrschte mich an: (Das geht auch
schneller) Da zog ich die Schuhe schneller aus
und dachte, ich konne ja bei den Socken wieder
verlangsamen. Doch er befahl: <Und jetzt komm

wieder auf den Tischh Als ich dort sass, verlang-
te er: dLass die Hosen runter!> Doch ich liess sie
nicht runter. Ich liess sie nicht runter. Er schlug
zu, wollte, dass ich die Beine wieder spreizte und
sagte: (Wenn Du es nicht schaflst, ich schaffe es.»
Dann 6ffnete er mir die Hosen. Doch ich sprang
wie ein Wiesel vom Tisch. Ich wehrte mich.

Er schaffte es nicht. So musste ich alle mei-
ne Sachen zusammensuchen und wurde in mein
Zimmer eingesperrt. Am Abend erhielt ich nichts
zu essen. Monate spiter kam wieder der VW, und
bald darauf war ich bei einem neuen Bauern in
einem anderen Dorf, wo ich eine andere Schule
besuchen konnte.

Gut lesen und schreiben lernte ich nicht mehr;
denn bald darauf musste ich die Schule verlassen.
Meine Vormundschaft wollte, dass ich beim Bau-
ern bleiben und diesen Beruf auf Dauer ausiiben,
selber zum Kleinbauern werden sollte. Doch ich
jusserte den Wunsch, Kunstmaler, Dekorateur
oder Graphiker zu werden. Dabei wusste ich gar
nicht genau, was das war. Ich war nur schon im-
mer gut im Zeichnen gewesen. Hatte mir Bilder
und Muster angeschaut und gezeichnet, wann
immer es méglich war. Das war das einzige, was
ich konnte. Ich spiirte vage, dass diese Berufe et-
was damit zu tun hitten.

Ich kimpfte und wehrte mich so lange, bis
der Vormund aufgab, nicht linger darauf beharr-
te, mich bei den Bauern zu lassen, und mir eine
Lehrstelle bei einem Malermeister besorgte. Dort
war ich der der 42. Lehrling, und ich hatte es dort
gut. Ich besuchte die Gewerbeschule, und mein
Lehrmeister stellte seinen Vorarbeiter mehrmals
in der Woche ganze Tage ab, damit er mir half,
Schreiben und Rechnen und alles andere zu ler-
nen, was ich fiir meinen Abschluss brauchte. Das
hatte nichts mit Liebe zu tun, sondern mit Aus-
bildung; denn die hatten gemerkt, dass ich Talent
hatte. Ab dieser Zeit habe ich immer gezeichnet,
Bilder gemalt und Skulpturen gemacht. Bis heu-
te. Inzwischen bin ich kein Baumaler mehr, der
Sirge mit Holzdekor bemalt, sondern ein Kunst-
maler, der Bilder auf die Leinwand schreibt. Ja,
schreibt, den ich bin eigentlich ein Schreiber.

Soviele Jahrzehnte habe ich dies alles ver-
dringt. Zeitweise habe ich geblufft, habe mich
aufgespielt und brandschwarz gelogen, dass ich
aus einer wohlhabenden und einflussreichen Fa-
milie sei. Ich hatte Angst, dass ich sonst niemand
gewesen wire. Das ist jetzt nicht mehr so. Inzwi-
schen bin ich {iber 70. Das indert manches.»

aufgeschrieben von Suzann-Viola Renninger
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Wenn Kindern das Kindsein gestohlen wird: diese
Erfahrung prigt sie ein Leben lang. Warum zerbrechen
die einen daran, wihrend die anderen den Bruch spiter

tiberwinden? Ein Erklirungsversuch. Und eine
personliche Geschichte.

6 Mein Grossvater, ein

Verdingkind

Markus Fih

Leider habe ich meine Grossviter nie kennen-
gelernt. Beide starben vor meiner Geburt. Der
eine — Dorflehrer — ertrank im Bodensee, als das
Eis in der Eschenzer Bucht einbrach, wihrend er
seine eislaufende Schulklasse beaufsichtigte; der
andere schlief nach dem Mittagessen friedlich fiir
immer ein. Letzerer, der Vater meiner Mutter,
war ein Verdingbub.

Er war das fiinfte von acht Kindern und acht
Jahre alt, als seine Mutter bei der Geburt des
Jiingsten starb. Ein Jahr spiter ertrank sein Vater
in der Thur, man munkelte von Selbstmord aus
Verzweiflung tiber sein Schicksal. Mein Grossva-
ter kam fiir ein Jahr in ein Waisenhaus, dann
wurde er zu einem Bauern verdingt. Nach seinen
Verdingjahren arbeitete er zunichst als Knecht
und Melker und fand schliesslich eine Stelle
als Hilfsarbeiter in einem Kantonsspital, wo er
meine Grossmutter kennenlernte und mit ihr
drei Kinder hatte. Er war ein stiller und sanfter
Mann. Er war stolz, dass seine ilteste Tochter
— meine Mutter — ihre Berufslehre mit Bestno-
ten abschloss und erzihlte das im ganzen Spital
herum. Sein Lohn war diirftig, meine Grossmut-
ter musste ebenfalls arbeiten, damit die Familie
— es gab noch zwei Kinder aus ihrer ersten Ehe
— durchkam.

Meine Grossmutter war eine kontaktfreudige
resolute Person, an die ich mich gerne erinnere
— sie starb, als ich zwolfjahrig war —, und hatte
zuhause die Hosen an. Grossvater gab ihr den
Lohn ab und verstand nie, warum das Geld trotz
harter Arbeit nie reichte. Meine Mutter erzihl-
te von den Streitereien ums Geld und wollte in
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unserer Familie nie solche Diskussionen. Sie war
das Lieblingskind ihres Vaters, mit den Briiddern
sei er weniger gut klargekommen. Wenn sie auf-
begehrt hitten, sei oft der Vorwurf zu héren ge-
wesen: «Wenn ihr es so hart gehabt hittet wie
ich...»

Ich hitte meinen Grossvater gerne kennen-
gelernt und mit ihm iber seine Kindheit gespro-
chen. Wenn ich diese Zeilen schreibe, fiihle ich
einen gewissen Stolz. Er hat es trotz seiner schwe-
ren Kindheit geschafft, sein Leben zufrieden zu
meistern. Er war fihig zu lieben, zu arbeiten und
zu geniessen, nach Sigmund Freud, dem Begriin-
der der Psychoanalyse, die Grundbausteine seeli-
scher Gesundheit.

Warum zerbricht ein Mensch an den Folgen
des Verdingkindertraumas, wihrend ein anderer
den Bruch verkraftet und iiberwindet? Ein Kind
braucht Liebe, Anerkennung seiner selbst als
unverwechselbare Person mit eigenen Bediirfnis-
sen und Wiinschen, eine iiberdauernde sichere
Bindung zu mindestens einer zuverldssigen und
liebevollen Bezugsperson, eine verstindnisvolle,
unterstiitzende und realistische Erziehung und
eine seinen Fihigkeiten entsprechende Ausbil-
dung, damit es beim Eintritt ins Erwachsenenle-
ben eine faire Chance hat, in der Gesellschaft zu
bestehen,

Verdingkindern hat man dies alles gestohlen,
in mehr oder weniger grossem Umfang. Man hat
sie des normalen kindlichen Privilegs beraubt,
fiir den Lebensunterhalt nicht selbst aufkommen
zu miissen. Man hat sie zu einer Art Tagléhner
gemacht, auf Gedeih und Verderb der Willkiir
in den Bauernfamilien ausgeliefert, bei denen sie
wohnen und arbeiten mussten. Einigen ging es
recht gut und sie wurden abgeschen von der 6ko-
nomischen Ausbeutung — ihre Arbeitsleistung
ging weit Uber den Gegenwert von Kost und
Logis, die sie genossen, hinaus — fair behandelt.
Andere traf es hirter, sie wurden gedemiitigt und
verspottet, von den eigenen Kindern der Bauern-
familie separiert, mussten im Stall schlafen, wur-
den vom Schulbesuch oft abgehalten, in schlim-
men Fillen seelisch und kérperlich misshandelt
und sexuell missbraucht. Sie lernten in vielen
Fillen eine fiir ihre Entwicklung verheerende
Lektion: du bist nichts, du kannst nichts, aus dir
wird nichts!

Damit ist der Kern des Verdingskinder-Trau-
mas umrissen: Kinder wurden zu Dingen, zu
Gebrauchsgegenstinden, gemacht. Sie wurden
behandelt, als hitten sie keine Seele, als seien sie
Haustiere oder Arbeitsgerite. Damit wurde der
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Kern der Person verletzt. Wir alle brauchen vom
ersten Atemzug an andere verlissliche und liebe-
volle Beziehungspersonen, die sich fiir unsere un-
verwechselbaren Eigenschaften interessieren und
uns achten. Fehlt eine solche Umgebung, kann
ein Mensch kein gutes Selbstbild entwickeln.

Es fehlt ihm die innere sichere Basis, auf der
er sich entwickeln und eigene Leistungen her-
vorbringen kann. Er hat kein Vertrauen in sich
und die Umwelt, er wird nicht die notige Un-
erschrockenheit haben, ins Leben aufzubrechen
und selbstbewusst seine Fihigkeiten einzusetzen.
Er zweifelt daran, liebenswert und als Mensch
einzigartig zu sein. Wegen seiner tiefen Verun-
sicherung wird er im Leben scheitern, oder er
wird seine Beschidigung durch eine Fassade von
dusserer Hirte tiberspielen, aber selber kaum ver-
trauensvolle und gute Bezichungen entwickeln
kénnen.

Mein Grossvater ist nicht daran zerbrochen,
dass man ihm die Hilfte seiner Kindheit gestoh-
len hat. Aus einem Verdingbuben ist ein redli-

Damit ist der Kern des Verdingskinder-Traumas
umrissen: Kinder wurden zu Dingen, zu
Gebrauchsgegenstinden, gemacht. Sie wurden
behandelt, als hitten sie keine Seele, als seien sie
Haustiere oder Arbeitsgerite.

cher und tiichtiger Arbeiter geworden. Er hat es
geschafft, eine Familie zu griinden, mit eigenen
Kindern, und mit Enkelkindern — die er leider
nie zu Gesicht bekam. Er konnte geben, was er
selber zuwenig bekommen hatte, Liebe und An-
erkennung. Meine Mutter hatte unter ihm nicht
zu leiden, dann noch eher seine S6hne, deren
normale Rebellionen er nicht verstand.

Er war ein sanfter Mensch, aber es gab beiihm
wohl eine gefithlsmissige Unerreichbarkeit und
Verstindnislosigkeit, mit der er sich vor Nihe
und der Konfrontation mit dem Bruch in seiner
Kindheit schiitzte, Probleme, die sich zum Teil
auf die Kinder Gibertrugen.

Warum konnte mein Grossvater den Bruch
in seiner Kindheit zu einem grossen Teil verar-
beiten? Ich weiss da natiirlich nichts Gesichertes,

MARKUS FAH, aber ich vermute, dass er eine in meiner Familie
geboren 1958, ist vor allem auf der miitterlichen Seite stark aus-
i;}:ﬁo%i}lﬁlr(:crh?:: geprigte seelische Widerstandskraft besass. Er
von ihm «Schluss mic ~ muss wohl auch, bevor er verdingt wurde, genug
Jammern. Liebe bekommen haben, um ein so genanntes
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«gutes inneres Objekt» zu bilden, einen inneren
Beschiitzer und Leitstern, an den er sich in der
schweren Zeit halten konnte. Und es war auch
Glick im Spiel, dass eine energische, mit zwei
kleinen Kindern gesegnete Witwe sich fiir ihn
interessierte und er ein berufliches Umfeld fand,
in dem er trotz diirftiger Ausbildung seine Fahig-
keiten zur Geltung bringen und Anerkennung
ernten konnte.

Ich hiite mich vor Verallgemeinerungen.
Wenn ein Kind zu einem Ding gemacht wird,
hat es ganz schlechte Karten. Ein schweres ku-
mulatives Trauma, multiple Briiche und chro-
nische Missachtung in der Kindheit kénnen
auch begabte und starke Kinderseelen brechen.
Oft hingt es davon ab, ob das Leben gut spielt
und einige der Verletzungen und Defizite in der
Kindheit kompensiert. Man kann bereits als
Kind oder Jugendlicher auf liebevolle Menschen,
beispielsweise Lehrer oder andere Forderer, stos-
sen, die auf den guten Kern reagieren, den der
Mensch in sich trige, und die sich um einen
kiimmern. Man kann als Erwachsener das Gliick
haben, Freunden und Liebespartner zu begegnen,
die einem das geben, was man als Kind vermisst
hat. Manches kann so abheilen, und man kann
ein gewisses Vertrauen in sich und das Leben ent-
wickeln, auch wenn die Narben spiirbar bleiben.

Ein seelisches Trauma kann nicht getilgt wer-
den. Menschen kénnen ihre problematischen An-
passungsstrategien iberwinden, den Kontake zu
den verschiitteten Gefithlen finden, ihr Trauma
ausdriicken und iiberwinden, doch «neu machen»
kann selbst eine psychoanalytische Kur nicht. Es
geht vielmehr darum, das Unfassbare in Bildern,
Gefithlen und Worten zu fassen und zu einem
Teil des eigenen Lebens zu machen. Es geht dar-
um, die falschen Prigungen zu iiberwinden, die
grausamen inneren Bezugspersonen loszuwerden,
damit man nicht in einer ungliickseligen unbe-
wussten Wiederholung der bésen Kindheit stek-
ken bleibt.

Um sich von der Last eines schweren Kind-
heitstraums hinreichend zu befreien, miissen wir
zu verstehen versuchen, was geschehen ist und was
es alles in unserer Seele angerichtet hat, mit aller
Kraft, Sorgfalt und Geduld. Und vor allem geht
es darum, ein Gefiihl des eigenen Werts wieder
zu erlangen, das einem als Kind gestohlen wurde.
Man muss aus dem Ding, zu dem man gemacht
wurde, wieder zu einem Menschen werden.
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Das Verdingkinderwesen im 19. und 20. Jahrhundert
ist eine Folge davon, dass das Dreieck aus

Erzichung, Arbeit und Liebe in Schieflage geriet.
Biblisch-theologische Kriterien kénnen fiir die richtige
Gewichtung den Blick schirfen.

7 Hesch mi lieb?

Peter Ruch

«Und withrend die friblichen Vigelein so lustig sangen, so frei sich lustig
machten an der warmen Sonne, unter dem lieben heitern Himmel,
zogen viele, viele Kinder mit schweren Herzen und triiben Gesichtern
der Bettlergemeinde zu; sie fiiblten die warme Sonne nicht, sie sahen den
blavuen Himmel nicht, ibnen war’s wie den Vigelein, die man im
lustigen Mai in die Krize tut, in die Stube hingt und in einem Triglein
das Fressen ihnen sorgsam zumisst, welches sie frither unter Luft und
Jubel nach Belieben selbst gesucht.»

Jermias Gotthelf: «Bauernspiegel», Kapitel 7

Wurden Verdingkinder an einer «Bettlergemein-
de» feilgeboten und woméglich ausgeniitzt, so
war das zweifellos ein Unrecht. Fiir Jeremias
Gotthelf war jedoch die Kinderarbeit nicht das
Hauptproblem. Und schon gar nicht sah er die
Ursache der Misere im «System»; denn oft waren
es die Eltern, «welche ihre Kinder der Gemeinde
auf den Hals werfen wollten, denen man die heim-
liche Freude ansab, ibrem eigenen Fleisch und Blut
bald loswerden zu kinnen» (ebenda).

Arbeits- und Elternethos waren schon in der
Antike Verinderungen unterworfen. Von Hesiod
noch gerithmt, geriet die Arbeit spiter in Verruf
und galt als erniedrigend. Der Wohlstand der
Polis beruhte weitgehend auf Sklavenarbeit, und
im Rémerreich fithrte die Geringschitzung der
Arbeit zur Entvolkerung grosser lindlicher Ge-
biete, wihrend sich in den Stidten eine arbeits-
scheue und korrupte Plebs ansammelte. Bereits
im Hellenismus hatte nicht Arbeit, sondern das
Bezichungsnetz einen gehobenen Lebensstandard
gesichert.
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Von dieser Einstellung zur Arbeit unterschied
sich das Judentum deutlich. Hier war Arbeit geach-
tet, sofern sie der Tora entsprach. «Geb zur Ameise,
du Fauler, sieh dir ihre Wege an, und werde weise. ..
Wie lange, du Fauler, willst du liegen bleiben, wann
willst du aufstehen von deinem Schlaf?» (Spriiche
6,6-9). Sogar die Rabbiner, deren Schriftgelehr-
samkeit hochgeachtet war, erlernten einen Brot-
erwerb. Denn der Fluch, der auf der Arbeit lastet
(1 Mose 3,16f), bezieht sich nicht auf die Arbeit
als solche, sondern auf die Miihsal als Begleiter-
scheinung, wie die Schmerzen bei der Geburt.

Da bereits Adam in Eden arbeitete, ist Arbeit
das Los des Menschen. Auch im Neuen Testa-
ment geniesst die Arbeit eine hohe Wertschit-
zung. Jesus selber war vermutlich Zimmermann.
In der bekannten Geschichte von Maria und
Martha (Lukas 10) tadelt Jesus nicht Marthas
Leistung, sondern bloss ihren Ubereifer. Jede Ar-
beit hat ihren Wert, auch wenn er nicht adiquat
entschidigt wird (Lukas 17,10). Auch Paulus
iibte einen Beruf aus und betrachtete es als Ehre,
davon leben zu kénnen (2 Thessalonicher 3,8).
Bei diesem biblischen Arbeitsethos kénnte man
fast auf die Idee kommen, dass die Arbeit auch fiir
Kinder und Verdingkinder ein Segen sein miisse.
Doch das wire voreilig.

Die zum Teil grobe Behandlung von Wai-
sen und Halbwaisen im 19. und weit bis ins 20.
Jahrhundert ist ein Nachspiel des Menschenbil-
des des 18. Jahrhunderts. Die Epoche der Auf-
klirung war zwar eine Kultur des Rationalismus.
Doch liebte und pflegte auch sie ihre irrationa-
len Mythen — dhnlich wie das Mittelalter, dem
sie so selbstbewusst die Vernunft entgegenhielt.
Die Aufklirung hatte nicht nur ihre Historiker,
Naturforscher und Journalisten, sondern auch
ihre Freimaurer, Rosenkreuzer und Quacksalber.
Und der Absolutismus, dieser irrationale Vulkan-
ausbruch, ist nur erklirlich, wenn man ihn als
System erkennt, das auf den naiven Glauben an
die menschliche Giite und auf den Mythos der
menschlichen Vernunft gegriindet war. Noch als
Kant seine Vernunftkritik schrieb und als Goethe
um das richtige Verhiltnis zwischen Wahrheit
und Dichtung rang, wurden in Ubersee Sklaven
gejagt, verfrachtet und verkauft.

Der Basler Theologe Karl Barth hat den
Menschen des 18. Jahrhunderts als denjenigen
beschrieben, der keinen Kaiser mehr hat. Der
Kaiser hatte Distanzen und Kompetenzen nach
unten und oben fixiert. «<Von Gottes Gnaden» be-
deutete anfinglich die Anerkennung eines tiber-
geordneten, nimlich des gottlichen Rechts. Der
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Missbrauch dieser Autoritit begann frith. Doch
erst mit dem Wegfall des Kaisergedankens wurde
der Fiirst absolut. Er verfiel in Liederlichkeit und
Menschenverachtung. Und zum Alter Ego des
absoluten Fiirsten wurde der absolute Revolutio-
nir. «L’Etat, c’est moi» war auch seine Parole.
Dem Gestaltungswillen des Menschen muss-
te die Welt sich beugen. Angefangen bei den
geometrisch geschnittenen Striuchern tiber ge-
zihmte und dressierte Tiere bis hin zum neuen
Baumaterial, dem Gips, der sich beliebig formen
liess. Am Reissbrett entstanden ganze Stidte wie
Mannheim und Karlsruhe. Und nach Plan sollte
nun auch die Gestaltung des Menschen ablaufen.
Es breitete sich die Uberzeugung aus, dass die Er-
zichung unendliche Méglichkeiten ausschopfen
konne, die bloss zu entwickeln und zu nutzen
seien. Neben den Pfarrer trat mit zunehmendem
Selbstbewusstsein der Schulmeister. Die Forde-

Die Forderung der Tugenden sollte vor Waisen-
und Halbwaisenkindern nicht haltmachen.

Und weil der Zusammenhang zwischen

Arbeit und Wohlstand evident zu werden begann,

wurde die Arbeit zum Leitmotiv des Fiirsorge-
und Armenwesens.

PETER RUCH,
geboren 1951, hat in
Basel und Montpellier
Theologie studiert. Er
ist Pfarrer in Kiissnacht
am Rigi.
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rung der Tugenden sollte auch vor Waisen- und
Halbwaisenkindern nicht haltmachen. Und
weil der Zusammenhang zwischen Arbeit und
Wobhlstand evident zu werden begann, wurde die
Arbeit zum Leitmotiv des Fiirsorge- und Armen-
wesens.

Das Schicksal der Verdingkinder war zwar
nicht in jedem Fall schlimmer als dasjenige
anderer Kinder. Gotthelfs Protest richtete sich
vor allem gegen die Betrachtung des Kindes als
Nutzfaktor und gegen die Weigerung, dem Kind
einen geschiitzten Lebensraum zu gewihren. Sol-
cher Lebensraum war fiir den Dichterpfarrer ein
theologisches Postulat. Als namlich Jesus den Er-
wachsenen das Kind als Vorbild hinstellte (Mar-
kus 10), da begab er sich in cine Frontstellung
zur Kultur seiner Zeit. Empfingnisverhiitung,
Abtreibung und Aussetzung waren alltiglich. Wo
Kinder versehentlich doch zur Welt kamen, da
galt es, aus diesem Rohmaterial etwas Niitzliches
zu formen.

In der jidisch-christlichen Tradition hinge-
gen geniesst das Kind eine Wertschitzung, die

weit iiber die Okonomie hinausgeht. Als Got-
teskindschaft beschreibt die Bibel das Verhiltnis
zwischen Mensch und Gott. Damit konstituiert
sie ein Oben und Unten, wie es auch in der Rela-
tion zwischen Eltern und Kindern natiirlich und
notwendig besteht. In einer dhnlichen Frontstel-
lung wie Jesus gegeniiber dem Romerreich, sah
sich auch Gotthelf gegeniiber dem Menschenbild
seiner Zeit.

Im 8. Kapitel des «Bauernspiegels» erzihlt
Gotthelf, wie der Verdingbub als «Kindermeit-
schi» seinen neuen Platz antritt. Der Anblick des
Familienvaters erinnerte ihn an seinen eigenen
verstorbenen Vater, sodass er spontan auf dessen
Knie kletterte und ihn fragte: «Atti, hesch mi o
lieb?» Ehe dieser noch antworten konnte, riss ihn
der Sohn des Bauern herunter, stiess ihn weg und
sagte: «Das isch nit dy Atti, du hesch kei Atti, du
bisch numme der Bueb.» Der «Bueb» wurde nicht
beim Namen gerufen. Die Beziehungsdimen-
sion wurde thm verweigert, wie sie der Natur und
der Welt tiberhaupt verweigert wurde. Das war
die Tragik wohl nicht aller, aber vieler Verding-
kinder.

Die Einstellung einer Kultur gegeniiber Kin-
dern und Behinderten ist der Indikator ihrer
(Un-)Menschlichkeit. Der Blick zuriick sollte
nicht in sozialpolitischer Emporung steckenblei-
ben, sondern die theologischen Beweggriinde von
Gotthelfs Protest erkennen. Denn schneller als
sie denkt, kénnte die Gegenwart die ebenso be-
rechtigte Empérung der Nachwelt auf sich ziehen.
Wie viele Eltern wollen nicht heute dem Staat «ihr
eigenes Fleisch und Blut auf den Hals werfen»?
Wie viel Zeit und Wertschirzung bleibr fiir das
Kind zwischen den Kraftfeldern von Selbstver-
wirklichung und Prestige iibrig? Und wo endet
eine Volksschule, die laufend mit Neuerungen
gestresst wird, die nicht kindgerecht sind? Um
aus der Geschichte zu lernen, geniigt es nicht,
zuriickzublicken. Es braucht auch den kritischen
und selbstkritischen Vergleich mit den Hand-
lungsmustern und Leitmotiven der Gegenwart.

NR.968, MARZ / APRIL 2009 SCHWEIZER MONATSHEFTE



	Dossier : weggegeben, weggenommen : Verdingkinder
	Weggegeben, weggenommen : Verdingkinder
	Niemandskinder
	Die Armut damals auf dem Land war gross
	...
	[s.n.]
	Behördliches Besserwissen
	Die eigene Geschichte erzählen
	Was ich erlebte, war doch ganz normal
	Mein Grossvater, ein Verdingkind
	Hesch mi lieb?


